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Deutſchland und der Oſten.
Der Schwerpunkt des italieniſch-türkiſchen Krieges hat ſich

von der tripolitaniſchen Küſte nach dem ägäiſchen Meere über-
tragen. Nach einem mehr als halbjährigen Kampfe mit der
Wüſte und Sonne ſcheint die italieniſche Regierung zur Ein-
ſicht gekommen zu ſein, daß auf dieſem Wege nicht viel zu er
reichen iſt. Solange das Land nicht durch Bahnen und Wege
durchquert iſt, kann ſich die italieniſche Herrſchaft nur auf
einen dünnen Küſtenſtreifen begrenzen, denn bei der Natur
des Landes können ſelbſt kleine Haufen aufſtändiger Araber
jahrelang Widerſtand leiſten. Die Durchquerung des Landes,
alſo auch ſeine Eroberung, kann nur ſehr langſam vor ſich
gehen, ſie kann durch keine militäriſchen Schläge auf einmal
zu Ende gebracht werden. Damit hat ſich die italieniſche
Regierung abgefunden, was ſich ſchon daraus ergibt, daß ſie
die kurze Frühlingszeit verſtreichen ließ, ohne etwas in Tripo-
lis zu unternehmen, obwohl in dem jetzt dort ſchon ange-
brochenen Sommer keine Kriegsunternehmungen möglich ſind.
Das Ziel, das augenblicklich die italieniſche Regierung ver-
folgt, iſt, der türkiſchen Regierung zu zeigen, daß durch die
Dauer des Krieges auch ihre Lage brenzlich werden kann. Zu
dieſem Ziele wurde zuerſt die Demonſtration vor den Dar
danelken unternommen. Die nötigte die Türkei zur Sper-
rung der Dardanellen auch für Handelsdampfer, was dem
europäiſchen Kapital Schaden zufügte. Dadurch ſollten die
Mächte gegen die Türkei gereizt werden: in erſter Linie Ruß-
land. Dann folgte die Beſetzung einiger Jnſeln im
ägäiſchen Meere, wobei es Jtalien in Rhodos gelang,
durch die Gefangennahme von tauſend türkiſchen Soldaten ſein
Anſehen zu erhöhen. Aber noch mehr als dieſer Zweck kommt
die Tatſache in Betracht, daß Jtalien durch den Beſitz der
Jnſeln im ägäiſchen Meere den Verkehr der Türkei mit ihrem
kleinaſiatiſchen, ſyriſchen und arabiſchen Beſitz ſehr erſchwert,
da das Vahnſyſtem in der Türkei erſt in den Anfängen ſich
befindet und der Regierungsberkehr Konſtantinopels mit der
aſiatiſchen Türkei (Truppentransporte uſw.) zur See vor ſich
ging. Aber die Schwierigkeit der Truppentransporte nach der
aſiatiſchen Türkei kann die dort exiſtierende Gärung in Auf
ſtände verwandeln, wie ſie ſchon in Albanien in der
europäiſchen Türkei ausbrechen. Ueberall fühlt das Volk
fich durch das jungtürkiſche Regime enttäuſcht. Es hoffte von
der jungtürkiſchen Militärrevolution die Beſſerung ſeiner
Lage, und es ſieht, daß alles beim alten geblieben iſt, nur die
Steuern größer geworden ſind. Die Jungtürken bilden eine
militäriſch-bureaukratiſche Clique, die für die Stärkung der
Türkei mehr durch die Herrſchaft des Säbels, als durch Förde
rung der wirtſchaftlichen Entwicklung wirkt. Dazu kam die
ununterbrochene Bedrohung der Türkei durch die imperiali-
ſtiſchen Haifiſche, die die Jungtürken in dem Glauben beſtärkt:
das Rüſten ſei für die Türkei am wichtigſten. Unter der Laſt
der Rüſtungen brechen die armen Bauern der türkiſchen Pro-
dinzen zuſammen und jede Schwächung der türkiſchen Regie
rung reizt ſie zu Aufſtänden. Der Beginn neuer Unruhen in
Albanien zeigt, daß die türkiſche Regierung während des ita
lieniſchen Kriegs von innen geſchwächt werden kann.

Jtalien ſpielt mit dieſer Gefahr, um die türkiſche Regierung
zum Friedensſchluß zu treiben. Es tut dies durch Ausſendung
ſeiner Emmiſſäre, durch Geldverteilung uſw. Aber es ſucht
das Ziel im ſtillen zu erreichen, weil die anderen Mächte aus
Furcht vor einem Zuſammenprall ihrer Intereſſen einſtweilen
Ruhe auf dem Balkan haben wollen. Zwiſchen Jtalien und
Oeſterreich, zwiſchen Oeſterreich und Rußland beſteht eine Ver
abredung, einſtweilen auf dem Balkan alles beim alten zu
laſſen. Auch Frankreich wirkt in dieſer Richtung, weil es viel
Geld in den Staatsanleihen der Balkanſtaaten und der Türkei
angelegt hat, das bei einem allgemeinen Zuſammenſtoß Ge-
fahr läuft, verloren zu werden.

Aber die Mächte glauben einander nicht. Jn erſter Linie
beunruhigt ſie die Haltung Rußlands, wo ein Teil der
Regierungsclique die Lage der Türkei zu einem Vorſtoß aus
nutzen zu wollen ſcheint, obwohl der Zarismus, in Oſtaſien
und Mittelaſien die Hände voll Arbeit hat. Es beunruhigt
ſie die Haltung der kleinen Balkanſtaaten, die bisher kein
Moment der Schwächung der Türkei vorübergehen ließen, ohne
für die eigene Machterweiterung zu ſorgen. Darum ſuchen
die Großmächte direkt oder indirekt das Ende des Krieges zu
beſchleunigen, obwohl ſie offiziell alle neutral ſind. So wird
unter den Weſtmächten England und Frankreich der Ge-
danke einer Konferenz der Großmächte angeregt zur
Löſung der Frage, während Oeſterreich und Deutſchland
wie es ſcheint annehmen, daß die Vorſtöße Italiens im ägäi-
ſchen Meer die Türken zum Friedensſchluß gefügig machen
werden.

Und hier eben beginnt die Bedeutung der Sache für die
auswärtige Lage Deutſchlands, über die in der
letzten Zeit ganz ſonderbare Nachrichten in der Preſſe kur-
ſieren. Der Haupterfolg der deutſchen Weltpolitik beſtand bis-
her darin, daß die Türkei in Deutſchland den Helfer gegen
Aufteilungsgelüſte anderer Mächte ſah. Sie bezahlte dieſe
Hoffnung auf Unterſtützung mit der Auslieferung eines Teiles
des Landes an das deutſche Kapital zur Ausbeutung. Jn der
jetzigen ſchwierigen Lage bekommt die Türkei von Deutſchland
keine Hilfe. Wird das nicht zu einem gänzlichen Zuſammenbruch
des deutſchen kapitaliſtiſchen Einfluffes in der Türkei führen
Dieſe Frage, die von vielen in bejahendem Sinne beant-
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wortet wird, iſt wichtig auch für die Sozialdemokratie, obwohl
ſie in den Geſchäften des deutſchen Kapitals in der Türkei keine
„nationalen Güter“ ſieht, denn von der Antwort hängt die Be-
urteilung der augenblicklichen internationalen Spannung ab.
Wir halten das Geſchrei von einem Zuſammen-
bruch des Einfluſſes des deutſchen Kapitals in
der Türkeifür unbegründet. Kommt die Türkei aus
der jetzigen Kriſe nur mit der Einbuße von Tripolis davon,
dann wird ſie weiter in erſter Linie mit der Gefahr ſeitens
England rechnen und ſich auch weiterhin an Deutſchland an-
lehnen müſſen. Die deutſche Regierung hütete ſich darum,
durch eine demonſtrative Unterſtützung ſeitens italieniſchen
Verbündeten die Brücke zwiſchen Berlin und Konſtantinopel zu
zerſtören. Auf der anderen Seite aber ſucht ſie aus der jetzigen
Situation Jtaliens Nutzen zu ziehen. Italien kann nicht mehr
zurück. Wie lange auch der Krieg mit der Türkei dauern wird,
das Reſultat wird das ſein, daß die italieniſche Bourgeoiſie,
die vor anderthalb Jahren noch nichts von Jmperialismus
wiſſen wollte, mit allen Kräften ſuchen wird, ihre Poſition im
Mittelmeer zu ſtärken. Einmal im Banne des Strebens nach
kolonigaler Ausbreitung, wird ſie auf dieſem Wege weiter
ſchreiten, wodurch Hunderte Reibungsflächen mit Frankreich
und England den Beherrſchern des Mittelmeeres entſtehen
werden. Jtalien zieht das ſchon heute in Betracht und das iſt
ein Moment der Stärkung des Dreibundes. Jtalien muß bei
Deutſchland Rückendeckung gegen die Weſtmächte ſuchen und in
Afrika betätigt, muß es mit Oeſterreich ſich über den Balkan
verſtändigen. So ſehen wir den Dreibund in eine neue Periode
der Entwicklung eintreten. Bisher war er ein Bündnis
Deutſchlands und Jtaliens zur Wahrung ihrer Jntereſſen
gegen Frankreich, Deutſchland und Oeſterreich, zur Abwehr
gegen Rußland und ſchließlich ein Bündnis Jtaliens und
Oeſterreichs zur Verhütung eines Zuſammenſtoßes zwiſchen
ihnen. Jetzt beginnt der Dreibund den Charakter eines Bünd-
niſſes zur gemeinſamen Rückendeckung bei kolonialen Raub-
zügen zu bekommen. Er verhalf Oeſterreich zum bosniſchen
Raub, Italien zum tripolitaniſchen. Man kann zum Schluß
alſo fragen: Was will Deutſchland aus dieſem ſich verändern-
den Charakter des Dreibundes herausholen? Ob es nur durch
ihn ſeine Stellung im diplomatiſchen Kampfe gegen England
zu ſtärken ſucht, oder irgend welche andere Streiche plant, iſt
ungewiß. Eins iſt ſicher: alles Eigennutzes frei iſt das deutſche
Kapital nicht.

Amerikaniſche Klaſſenjuſtiz.
Aus Neuhork ſchreibt man uns: Die amerikaniſche

Klaſſenjuſtiz rüſtet zu einer Kraftprobe von ſo frechem Aber-
witz, wie ſie ſelbſt in dem rückſtändigſten Europa ſchier un-
glaublich ſein würde. Am Mai hat nämlich die Verhand-
lung in dem Prozeſſe gegen die Streikführer von
Lawrence begonnen, wobei es ſich darum handelt, ob in
dem Falle der Erſchießung eines friedlichen Paſſanten durch
brutale Poliziſten während ſogenannter Streikunruhen die
an der Spitze des Streiks ſtehenden Arbeiter-
führer „wegen Beihilfe zum Morde“ zu be-
ſtrafen ſind

Die Angeklagten in dem bevorſtehenden Prozeß ſind William
D. Hahwood, der ſchon aus einem anderen von kapita-
liſtiſcher Seite gegen ihn eingefädelten Mordprozeß gerecht-
fertigt hervorging, William E. Trautmann, William
Yates, Joſeph J. Etter, Arturo Giovannitti,
Edmondo Roſſoni und James P. Thompſon. Ettor
und Giovannitti, die aktivſten Streikleiter von Lawrence, be-
fanden ſich bekanntlich viele Wochen in Haft, und zwar wurden
ſie am Tage nach der Tötung einer Arbeiterin durch eine
Revolverkugel, nach Bekundung zahlreicher Augenzeugen
durch einen Poliziſten abgefeuert, ins Gefängnis
geworfen und erſt nach ſiegreicher Beendigung des Ausſtandes
gegen Bürgſchaft entlaſſen. Die ſtreikenden Weber von
Lawrence ſelber beſtanden damals auf Fortſetzung des
Kampfes, ſolange ihre Führer nicht freigegeben und außer
Verfolgung geſetzt ſeien. Erſt auf Zureden der Gewerkſchafts-
leiter und auf die Verſicherung der Fabrikanten und bürger-
lichen Friedensengel, daß der Prozeß nicht zur Verhandlung
gebracht werden würde, ließen die gutgläubigen Arbeiter ſich
ſchließlich doch bewegen, in die Fabriken zurückzukehren. Als
ſtatt deſſen die kapitaliſtiſchen Großgeſchworenen (die Anklage-
jury) formelle Anklage wegen „Beihilfe zum Morde im erſten
Grade“ gegen Etter und Giovannitti erhoben und die gleiche
Anklage gar noch auf die genannten anderen Führer der
„Jnduſtrial Workers of the World“ mit Genoſſen Haywood an
der Spitze ausgedehnt, bedurfte es des ganzen Einfluſſes der
Führer, um die Maſſen von der ſofortigen Wiederaufnahme
des Streiks zurückzuhalten. Wegen des 1. Mai gab die Organi-
ſation indeſſen die Parole eines Demonſtratiensſtreiks von
24ſtündiger Dauer aus, der am erſten Verhandlungstage des
unerhörten Prozeſſes in Szene geſetzt werden ſoll. Das Bei-
ſpiel des heroiſchen Kampfes dieſer aus mehr als dreißig
Nationalitäten zuſammengewürfelten Arbeiterſchaft, der ſich
die größenwahnſinnigen Textil-Yankees ſchließlich beugen
mußten, läßt keinen Zweifel über die prompte Durchführung
dieſer Streikparole zu, und bei dem tüchtigen Geiſte dieſer
Maſſe und ihrer muſtergültigen Organiſation mögen die
Textilbarone NeuEnglands ſich ſelber ſagen, was folgen
würde, wenn die Klaſſenjuſtiz wirklich Miene machen ſollte,
die genannten neun Arbeiter an den Galgen zu bringen.

Denn darauf iſt es nach der gegen ſie erhobenen ungeheuer-
lichen Anklage ſelbſtverſtändlich abgeſehen. Es handelt ſich
hier um den Verſuch einer Uebertrumpfung des Prozeſſes
gegen die Chikagoer „Anarchiſten“, deren völlige Unſchuld an
der Bombenwerferei auf dem Heumarkt, die ſie mit dem Leben
bezahlen mußten, vor Jahren ſchon von dem Gouverneur Alt-
geld feierlich anerkannt wurde. Die Kapitaliſten des indu-
ſtriellen Neuengland wollen ſich für ihre Niederlage rächen
und überhaupt gegenüber den jüngſten Fortſchritten und Er-
folgen der revolutionären „Jnduſtrial Workers of the World“
ein abſchreckendes Exempel ſtatuieren. Jn der kapitaliſtiſchen
Preſſe der Vereinigten Staaten, die ſeit einiger Zeit von ſen-
ſationellen Hetz- und Lügenartikeln über die revolutionäre
Gewerkſchaftsbewegung ſtrotzt, wird dieſe freche Abſicht auch
ganz offen ausgeſprochen, und natürlich iſt das hierbei tatſäch-
lich angeſtrebte Endziel kein anderes, als das der Vernich-
tung des Streik- und Koalitionsrechtes über-
haupt. Was der Schrecken des Zuchthauſes in Deutſchland
nicht vermochte, ſoll im „Lande der Freien“ der Galgen be-
wirken. Wenn der Begriff der „indirekten Verantwortlich-
keit“ ſo weit gedehnt und geſtreckt werden kann, daß in Fällen
eines Zuſammenſtoßes zwiſchen Streikenden und Poliziſten
und der daraus reſultierenden Tötung irgendeiner Perſon,
ſelbſt wenn dieſe zu den Streikenden gehörte und der Mörder
ein Poliziſt warl die Streikleiter der „Beihilfe“ und
„Verſchwörung“ zum Morde ſchuldig ſind, ſo bedeutet das
natürlich praktiſch gerade ſoviel, als ob die Anordnüng
von Streiks an und für ſich als eine kriminelle Handlung er-
klärt wird, und mindeſtens würde es dann in dem Belieben
eines jeden mordluſtigen Poliziſten liegen, die Anordnung oder
Leitung von Streiks in irgendeinem Augenblick zu einer krimi-
nellen Handlung zu machen. Wobei der polizeiliche Schieß
bold als die tätige Hauptperſon des Verbrechens, dem die
Streikleiter nach der ungeheuerlichen Konſtruktion der „in
direkten Verantwortlichkeit dann „Beihilfe“ geleiſtet hatten,
ſelber in jedem Falle ſtraffrei ausgeht! Weiter kann man die
freche Rechtsſchändung im kapitaliſtiſchen Klaſſenintereſſe ſelbſt
in Amerika nicht mehr treiben. Ueber die Wirkungen dieſer
Vorgänge auf die amerikaniſche Arbeiterklaſſe der Gegenwart
ſind ſich auch objektive bürgerliche Beurteiler nicht im Un-
klaren. Der Maſſenſtreik in den Textilrevieren Neuenglands
hatte in hohem Maße die Sympathien der nicht vom Groß-
kapital beſtochenen öffentlichen Meinung gefunden, und die
hundeelenden Löhne, die den Arbeitern jener durch unver-
ſchämte Zölle geſchützten Jnduſtrie gezahlt werden, ſpielen
ſeitdem in der Vorkampagne zur Präſidentſchaftswahl, die ſich
hauptſächlich um die Schutzzollfrage dreht, eine gewichtige
Rolle. Wenn ſchon einmal „indirekte Verantwortlichkeiten“
für die Streik,unruhen geſucht werden ſollen, ſo liegt da nichts
näher, als ſie auf ſeiten der Fabrikanten zu ſuchen, die
durch ihr Feſthalten an Hungerlöhnen und nichtswürdiger Be-
handlung der zumeiſt eingewanderten Arbeiter erſt jene Er-
bitterung unter den Maſſen hervorriefen, die dann den Poli-
ziſten Veranlaſſung zum Schießen gab? Jn Wirklichkeit iſt
aber kein einziger Fabrikant wegen „Beihilfe“ angeklagt, ob
gleich die elenden Zuſtände in den Fabriken ſelbſt von einem
großen Teile des bürgerlichen Publikums zugegeben werden.
Kann es wohl einen wirkſameren „Hetzſtoff“ für unſere Ge
noſſen geben?

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 29. Mai 1912.

Der Parteitag der Demokratiſchen Vereinigung.
Die norddeutſchen Demokraten, die ſeit einigen Jahren unter

dem Namen Demokratiſche Vereinigung zuſammen
geſchloſſen ſind, ſind nach den Reichstagswahlen recht be-
ſcheidene Leute geworden. Die Demokratiſche Vereinigung
bildete ſich ſeinerzeit aus einem Kreis linksliheraler Politiker,
die ſich um Theodor Barth zuſammenſchloß und die ſich zu
meiſt aus denſelben Beweggründen wie Barth von der Fort
ſchrittlichen Volkspartei losgelöſt hatten. Der Fortſchritt
oder wie ſie ſich damals noch nannten, die Freiſinnigen, war
mit beiden Beinen in die Bülowblockpolitik hineingeſprungen
und das junge Glück, Regierungspartei geworden zu ſein,
machte ſie zu gehäſſigen und charakterloſen politiſchen Stre
bern. Leute mit irriger politiſcher Ueberzeugung mußten ſich
davon abgeſtoßen fühlen, und man hätte glauben können, daß
Barth und ſeine ſpezielleren Anhänger recht erheblichen Zulauf
finden würden. Dem iſt nun nicht ſo geweſen.

Der vierte Parteitag, der jetzt in den Pfingſttagen
in Nürnberg ſtattfand, war zwar von etwa 100 Delegierten
beſucht. Dieſer verhältnismäßig ſtarke Beſuch konnte aber
das Fiasko nicht verdecken, das die junge Parteigründung er
litten hat. Der Zulauf der Maſſen aus der bürgerlichen Oppo
ſition iſt ausgeblieben, und der Berichterſtatter konnte nur
wieder die gewiß nicht erfreuliche Tatſache konſtatieren, daß
die letzten Reichstagswahlen ganze 29 444 Stimmen auf die
demokratiſche Partei vereinigt hatten. Man tröſtete ſich zwar
mii der etwas kühnen Behauptung, daß in acht Wahlkreiſen
die Demokratiſche Vereinigung mit ihren Stimmen in der
Stichwahl den Ausſchlag gegen die reaktionären Parteien her-
beigeführt habe; aber wollte man ſo grauſam ſein, dieſe Be
hauptung auf ihre Stichhaltigkeit hin zu prüfen, ſo müßte
wahrſcheinlich auch davon noch ein gut Teil abgeſtrichen wer
den. Was wunder, daß ſich bald nach der Wahl ein ſtarker



Peſſimismus und eine enflucht zeigte, und daß e gerichſogar, wie der er re be wen r
ſonders unterſtrich, der „Kapitän“, Dr. Breitſcheid, als
erſter das Schiff verlaſſen habe.

Trotzdem wurde von allen Rednern auf dem jetzigen Partej
tage verſichert, die Demokratiſche Vereinigung habe ihre Exi
ſtenzberechtigung und ihre Ausſichten für die Zukunft behalten.
Die demokratiſche Partei ſei nicht überflüſſig geworden, denn
die Fortſchrittliche Volkspartei habe ſich auch nach den Wahlen
nicht weiter nach links entwickelt, in wichtigen Fragen ſtünden
die Programmforderungen der Demokratiſchen Vereinigung
nach wie vor im ſchroffen Gegenſatz zu der Haltung der Fort-
ſchrittlichen Volkspartei. Wenn die Demokratiſche Vereinigung
jetzt ihre Tätigkeit einſtellen wolle, ſo ſei das eine Sünde am
politiſchen Leben der Nation. Die durch die Fahnenflucht ent
ſtandenen Lücken ſeien auch größtenteils wieder ausgefüllt.

Die Demokratiſche Vereinigung wird alſo als kleine und
leider nicht einflußreiche Parteigruppe weiter beſtehen, und ſie
wehrt ſich auch ſehr entſchieden dagegen, nach links hin zu nahe
an die Sozialdemokratie heranzukommen. Anträge von Magde-
burg und Düſſeldorf forderten, daß die Grenzlinien zur So-
zialdemokratie ſtärker betont werden möchten. V. Gerlach
ſchlug vor, beide Anträge durch folgende motivierte Tages-
ordnung zu erledigen: Mit Rückſicht darauf, daß die Demo-
kratiſche Vereinigung entſchloſſen iſt, ihre volle Unabhängigkeit
nicht bloß nach rechts, ſondern auch nach links zu
wahren, beſchließt der Parteitag: Uebergang zur Tages
ordnung. Der Vorſchlag Gerlachs wurde akzeptiert.

Der Parteitag beſtellte die Herren v. Gerlach und Oberſt
a. D. Gädke zu Vorſitzenden der Demokratiſchen Vereinigung.

Der preußiſche Richtertag
wurde am Dienstag in Hannover abgehalten. Man be-
ſchäftigte ſich mit der Frage, ob die Zulaſſung von Aſſeſſoren
zum richterlichen Vorbereitungsdienſt eingeſchränkt werden
ſolle. Die Meinungen der beiden Referenten gingen weit
auseinander. Landgerichtsdirektor Grimm wollte eine Be-
ſchränkung nach dem Bedarf eintreten laſſen, während Amts-
gerichtsrat Jaſtrow- Berlin jeder Einſchränkung entſchieden
widerſprach, da ſie zu einer Ariſtokratiſierung des Richter
ſtandes, ſowie zur Beſetzung der Richtkerſtellen nach politiſchen
Geſichtspunkten führen könnte. Wer Richter werden wolle,
müſſe eben das Riſiko auf ſich nehmen, wegen Ueberfüllung
ſchließlich nicht angeſtellt zu werden. Beſonders führte Jaſtrow
ins Feld, daß beim Eintreten der von ihm bezeichneten Folgen
die Rechtſprechung das jetzige große Vertrauen im Volke ver

lieren würde. (Es wärz nicht unintereſſant, dieſes Vertrauen
durch eine geheime Volksabſtimmung zahlenmäßig feſtzu-
ſtellen Nach längerer Debatte wurde eine vermittelnde Reſo
lution des Amtsgerichksrats Ricks- Berlin angenommen, die
wünſcht, daß auf Grund der Prüfungsreſultate, ſowie einer
zweijährigen Bewährungszeit den Aſſeſſoren mitgeteilt werde,
ob ſie Ausſicht haben, zu Richtern ernannt zu werden. Dann
beriet man über die Haftpflicht der Richter. Gegenwärtig kann
der Staat die Erſtattung von Schadenerſatzbeträgen von den
Beamten verlangen, die durch Fahrläſſigkeit den Staat zur
Leiſtung von Schadenerſatz genötigt haben. Von den Rednern
wurde dieſer Zuſtand ſcharf bekämpft, da er dazu führen
könnte, daß die ganzen Erſparniſſe, ja ſogar die Hinterlaſſen-
ſchaft der Richter konfisziert werden könne. Es wurde deshalb
eine Art Verſicherung gewünſcht. Jmmerhin wurde wenig-
ſtens der Grundſatz der Schadenerſatzpflicht des Staates für
Fahrläſſigkeit ſeiner Beamten im großen und ganzen nicht an
gegriffen. Zum Vorſitzenden des preußiſchen Richtervereins
wurde an Stelle des Amtsgerichtsrats Kade-Berlin der Land
gerichtsdirektor Bois lIy-Halberſtadt gewählt, der auch dem
Dreiklaſſenhaus als nationalliberales Mitglied angehört.

Der gute Dreiklaſſenton.
Jn der Poſt beſchäftigt ſich der freikonſervative Landtags

abgeordnete Landrat v. Kardorff mit dem Zentrumsſturm
in der letzten Sitzung des Abgeordnetenhauſes, den er durch die
Hervorhebung der Beamteneigenſchaft des Zentrumsabg. Marx
erzeugte. Herr v. Kardorff gibt dem Zentrum den Vorwurf
mangelnder Wohlanſtändigkeit zurück, indem er auf den „von
der Zentrumspartei inſzenierten minutenlangen Lärm und die

ten Hrende leidigen den rüfe le er
e nur zum Teil Aufnahme im

amtlichen Bericht gefunden haben), als eine ſchwere
Verletzung der parlamentariſchen Würde“ hinweiſt. Dieſe Feſt
ſtellung grob ordnungswidrigen Vorgehens der Zentrums
partei iſt ſehr wertvoll, denn das Zentrum hat die Anwendung
des geſetzwidrigen Hausknechtsparagraphen gegen
den Gen. Borchardt mit gebilligt. Noch wertvoller aber
iſt die Freude des Herrn v. Kardorff über die Lückenhaftig-
keit des amtlichen Berichts, wenn ſie „ordnungspartei-
lich e“ Sünden zudeckt.

Deutſches Reich.
Die deutſchen Anarchiſten hielten an den Pfingſttagen im

Berliner Gewerkſchaftshaus ihren Kongreß ab. Es wurde
beſchloſſen, Schritte zu tun wegen Neuerrichtung des Jnter-
nationalen Bureaus. Die Geſchäftskommiſſion der
Anarchiſtiſchen Föderation Deutſchlands wurde ferner beauf-
tragt, ſich mit den angeſchloſſenen Gruppen wegen Herausgabe
eines antimilitariſtiſchen Flugblatts und der Einberufung eines
internationalen Anarchiſten-Kongreſſes in Verbindung zu
ſetzen. Die angeregte Gründung von beſonderen anarchiſtiſchen
Frauenvereinen wurde abgelehnt. Die Beratung des An-
trages: „Der Kongreß möge die Stellungnahme der Anarchiſten
im Falle eines Krieges präziſieren“ wurde abgelehnt. Zum
Geſchäftsleiter der Föderation wurde Rudolf Oeſtreich ge-
wählt, der nach Verbüßung ſeiner 41 jährigen Freiheitsſtrafe
kürzlich erſt in die Reihen ſeiner Geſinnungsgenoſſen zurück-
kehrte.

Jungliberale gegen die nationalliberalen Wahlrechts-
feinde. Die in Köln erſcheinenden Jungliberalen
Blätter ſchließen einen Artikel über die Wahlrechtsdebatte
im preußiſchen Abgeordnetenhauſe wie folgt:

„Es fehlten aber der größte Teil vom Zentrum und der
nationalliberalen Partei Die Abgeordneten ſcheinen
nichts davon zu wiſſen oder wiſſen zu wollen, daß das
preußiſche Volk eine Wahlreform haben will.
Je länger die Wahlreform hinausgeſchoben wird, um ſo
radikaler wird ſie ausfallen denn kommen wird ſie, dar
ſorgt ſchon die Stimmung im Lande.“

Nur haben die „Jungliberalen“ in der nationalliberalen
Partei nix tau ſeggen!

OeſterreichUngarn.
Die Erntearbeiter im Wahlrechtskampfe. Juſt die agrariſche

Deutſche Tageszeitung läßt ſich aus Budapeſt berichten, daß von

dem im Hajdy abgehaltenen Kongreſſe landwirt-
licher Arbeiter beſchloſſen wurde, am 1. Juli, dem Beginn
der Erntezeit, einen allgemeinen Schnitterſtreik in ganz Ungarn
zu proklamieren. Von den Rednern ſei darauf hingewieſen
worden, daß von den Straßendemonſtrationen in Peſt der
Hauptgegner der geforderten Wahlreform, der konſervative
Großgrundbeſitz, nicht betroffen worden ſei; daher müſſe
man ihn durch den Schnitterſtreik an ſeinem Lebensnerv
packen.

Die Verhaftungen in Budapeſt dauern an. Wegen
verſchiedener „Ausſchreitungen“ bei den letzten Demonſtratio-
nen wurden weitere 43 Perſonen verhaftet. Von der
Staatsanwaltſchaft iſt gegen 15 Anklage erhoben worden.

Rußland.
Die Streikbewegung. Wie vorauszuſehen war, nimmt die

Streikbewegung in Petersburg, wie im ganzen Reiche
einen immer größeren Umfang an. Außer den Arbeitern in den
ſtädtiſchen Trambahnwagenfabriken ſtreiken die Arbeiter in zahl-
reichen Betrieben, während ſie in einer Reihe anderer bereits
einen teilweiſen oder vollſtändigen Sieg davongetragen haben.
Faſt durchweg iſt bei allen in den letzten zwei Wochen ſtatt
gefundenen Ausſtänden die Forderung aufgeſtellt worden, die
Strafen wegen der Abhaltung der Maifeier adufzuheben. Eine
Verſammlung, die am 20. Mai hinter der Moskauer Pforte
unter offenem Himmel ſtattfand, und an welcher über 3000
Arbeiter teilnahmen, beſchloß, die Streiks ſo lange fortzuſetzen,
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vis Aie Strafen wegen Fahne aufgeboben worden. Eswurde a er Dauer des Ausſtandes keine
Spirituoſen zu gebrauchen. er wurden Reſolutionen über
den Achtſtundentag und die Freiheit der Verſammlungen, der
Vereine und der Streiks angenommen, die an die Reichsduma
geſandt wurden. Gleſchlautende Beſchlüſſe ſind in einer
großen Reihe von Betrieben angenommen worden. Ungeachtet
des Mangels einer leitenden Organiſation, werden die jetzt
eingeleiteten Kämpfe mit erſtaunlicher Geſchloſſenheit und
Diſziplin durchgeführt. Jn einigen Betrieben ſind bereits
Sammlungen für die Streikenden veranſtaltet worden. Die
Polizei verſucht, durch zahlreiche Hausſuchungen und
Verhaftungen in die Reihen der Streikenden Verwirrung
hineinzutragen. Es ſind bereits Hunderte von Ar-
beitern verhaftet worden, namentlich diejenigen, die ſich
durch ihre Tätigkeit in den legalen Arbeitervereinen „ver-
dächtig“ gemacht haben. Jndeſſen ſteht die Polizei der mäch-
tigen Welle der Maſſenbewegung machtlos gegenüber. Sie
ſieht ſich ſogar gezwungen, Maſſenverſammlungen der Arbeiter
unter freien Himmel, die ohne Genehmigung ſtattfinden, zuzu-
laſſen. So fand am 22. Mai hinter der Moskauer Pforte ein
Arbeiter-Meeting ſtatt, an welchem 5000 Arbeiter und Ar-
beiterinnen teilnahmen. Am 24. d. M. kam es ſogar zu einer
kleinen Demonſtration von 400 Arbeitern, die nach einer Ver-
ſammlung im Hafen zu einem Gefängnis zogen, um gegen die
fortwährenden Verhaftungen zu proteſtieren.

Marokko.
Die Kämpfe um Fez ſind von den Berbern mit ungewöhn-

licher Heftigkeit und auch mit teilweiſem Erfolg geführt wor-
den. Sie drangen bis zur Stadtmauer vor, die zum Teil in
ihre Hände fiel. Sie wurden jedoch durch die Truppen kurz
nach der Ankunft Lyautheys vertrieben, der ſeine Abreiſe von
Mekinez wegen der ernſten Lage um einen Tag beſchleunigt
hatte. Die Europäer ſollen ſich in Sicherheit befinden. Die
angebliche Gefangennahme der Gebrüder Mannesmann
in Terudant iſt bei der Geſandtſchaft in Tanger und der Ver-
tretung der Brüder Mannesmann nicht bekannt. Nach
in Tanger eingetroffenen Nachrichten haben ſich während, der
letzten Kämpfe in Fez die dortigen Deutſchen in Sicher-
heit auf dem Grundſtück des deutſchen Konſulats befunden.

Jm franzöſiſchen Miniſterrat brachte Poincaré
Telegramme Lyauteys zur Kenntnis des Jnhalts, daß der
Angriff auf Fez zurückgewieſen worden ſei und die Angreifer
bedeutende Verluſte erlitten hätten. Auf die Bitte Lyauteys
werden neue Verſtärkungen, beſtehend aus Kolonial-
infanterie, Tirgailleurs, Spahis und Gebirgsartillerie nach
Marokko entſandt werden, ſo daß der Effektivbeſtand der Trup-
pen auf 47 000 Mann erhöht wird.

Kleine politiſche Anslandsnachrichten.

Der Ausſtand derandaluſiſchen Eiſenbahner
iſt beendet, nachdem ein Abkommen zwiſchen den Aus-
ſtändiſchen und den Eiſen bahngeſellſchaften zuſtande gekommen
iſt. Die Geſellſchaften bewilligten die Forde-
rungen der Arbeiter. Die baldige Beendigung des
Ausſtandes iſt der Vermittlung des Gouverneurs von Malaga
zu verdanken.

Ein Bündnis gegen die Türkei? Der Corriere de
Jtaliag behauptet aus guter Quelle zu wiſſen, der Abſchluß
einer endgültigen Entente zwiſchen Bulgarien, Serbien,
Griechenland und Montenegro gegen einen eventl.
Angriff von der Türkei ſei eine vollendete Tatſache.

Blutige Wahlen in Peru. Jn Lina, der Haupt
ſtadt der ſüd amerikaniſchen Republik Peru kam es bei der
Präſidentenwahl zu ernſten Unruhen, bei denen
es Tote und Verwundete gab. Das Volk verlangt die
Annullierung der Wahl, und die Regierung hat die Wahlen
auch für ungültig erklärt. Die Unruhen dauern fort. Die
Volksmenge hat die Häuſer verſchiedener Politiker angegriffen
und in Brand geſteckt. Jn Arequipa, Puno und anderen
Städten verhinderte die Menge die Wahlen.

Der Negeraufſtand auf Kuba gewinnt ſtändig an
Ausdehnung. Jn der Nähe von Barral kam es zu einem Ge-
fechte zwiſchen den Regierungstruppen und den Rebellen. Die
Rebellen hatten zahlreiche Tote und Verwundete.

[Nachdr.
verb.Die Jnſelbauern.

Roman von Auguſt Strindberg. Verdeutſcht von Emil

Erſtes Kapitel.
Carlsſon gehtin Dienſt und wird für einen

Schwätzer gehalten.
Er kam wie ein Schneegeſtöber eines Aprilabends und hatte

eine Kruke aus ſchwediſchem Ton an einem Hungerriemen um
den Hals. Klara und Lotte waren mit dem Netzboot nach dem
Badeort Dalarö gefahren, um ihn zu holen; aber es dauerte
Ewigkeiten, ehe ſie ins Boot kamen. Sie mußten zum Kauf-
mann, um eine Tonne Teer zu beſorgen, und zur „Abtheke“,
um graue Salbe fürs Ferkel zu kaufen; und dann mußten ſie
auf die Poſt, um eine Freimarke zu holen; und dann mußten
ſie zu Fia Löfſtröm, um den Hahn zu borgen, gegen ein Halb
pfund dünnes Garn zum Netzbau. Und zuletzt waren ſie im
Gaſthaus gelandet, in das Carlsſon die Mädchen zu Kaffee mit
Kuchen geladen hatte.

Endlich kamen ſie doch ins Boot.
Carlsſon wollte ſteuern, aber das konnte er nicht er hatte

noch nie einen Rahſegler geſehen, daher ſchrie er, ſie ſollten
die Fock hiſſen, die gar nicht vorhanden war.

Auf der Zollbrücke ſtanden Lotſen und Zöllner, die über das
Manöver grinſten, als das Boot über Stag ging und abge
trieben wurde.

„Hör mal, du haſt ein Loch im Boot!“ ſchrie ein junger Lotſe
durch den Wind. „Stopf zu! Stopf zul“

Während Carlsſon nach dem Loch guckte, hatte Clara ihn
fortgeſtoßen und das Steuerruder genommen; und mit den
Riemen gelang es Lotte, das Boot wieder in den Wind zu
bringen; mit gutem Gang ſegelte es dem Sund der Jnſel
Aspö zu.

Carlsſon war ein kleiner viereckiger Wärmländer mit blauen
Augen und einer Naſe, die ſo krumm war wie ein Doppelhaken.
Lebhaft, ſpieleriſch, neugierig war er, aber vom Seeweſen ver
ſtand er nichts. Er war auch nach der Jnſel Hemſö im Stock
holmer Jnſelmeer gerufen, um für Feld und Vieh zu ſorgen;
damit wollte ſich nämlich niemgnd mehr befaſſen, ſeit der alte
Flod aus dem Leben geſchieden war und die Witwe allein auf
dem Hof ſaß.

Als Carlsſon die Mädchen mit Fragen nach den Verhält-
niſſen auf dem Hofe anzapfte, bekam er Antworten, wie ſie die
iregger des Stockholmer Jnſelmeers, der Schären, zu geben
pflegen.

„Ja, das weiß ich nicht! Ja, das kann ich nicht ſagen!
Ja, das weiß ich wirklich nicht!“

n e e er n plä e zwiſchen Holmen un ären n,317 te zwiſchen den Kobben ſchnatterte und im

Fichtenwald der Birkhahn balzte. Ueber freie Waſſerflächen,
die Fjärde, und über Strömungen fuhr das Boot, bis die Nacht
kam und die Sterne aufleuchteten.

Da ging's auf das große Waſſer hinaus, wo der Leuchtturm
der Hauptſchäre blinkte. Bald kam man an einem Stangen-
zeichen mit Beſen vorbei, bald an einer weißen Bake, die wie
ein Geſpenſt ausſah; bald leuchteten zurückgebliebene Schnee-
wehen wie Leinen auf der Bleiche; bald tauchten aus dem
ſchwarzen Waſſer Netzwächter auf, die am Kiel ſchrapten, wenn
man darüber fuhr. Eine ſchlaftrunkene Mantelmöwe ward
von ihrem Riff aufgeſcheucht und brachte Leben in See-
ſchwalben und Möwen; ein hölliſcher Lärm brach los.

Weit draußen, wo die Sterne ins Meer tauchten, leuchteten
das rote und das grüne Auge eines großen Dampfers; der
ſchleppte eine lange Reihe runder Lichter, die durch die Ventile
der Kajüten ſchimmerten.

Alles war Carlsſon neu, und er fragte, nach allem; und
jetzt erhielt er Antwort, und zwar ſo viele, daß er einſah, er
ivaär auf fremden Boden gekommen. „Er war eine Landratte“,
das heißt ungefähr dasſelbe, was für den Städter „Einer vom
Lande“ iſt.

Jetzt ſegelte der Kahn in einen Sund und kam in Lee; man
mußte das Segel reefen und rudern.

Als ſie bald darauf in einen neuen Sund kamen, ſahen ſie
ein Licht von einer Hütte leuchten, die zwiſchen Erlen und
Kiefern lag.

Jetzt ſind wir zu Hauſe, ſagte Klara.
Das Boot ſchoß in eine ſchmale Bucht eine Rinne war durchs

Schilf gehauen, das an den Seiten des Kahns raſchelte; dieſes
Raſcheln weckte einen Laichhecht, der ſich in den Anblick einer
Angelrute vertieft hatte.

Der Hund gab Laut, und eine Laterne kam oben in der Hütte
in Bewegung.

Der Kahn wurde an die Landungsbrücke feſtgemacht, und
die Ausladung begann. Das Segel wurde um die Rahe gerollt,
der Maſt heragusgenommen, und die Stange mit den Tauen
umwunden. Die Teertonne rollte man ans Land, und Kübel,
Kannen, Körbe, Bündel lagen bald auf der Landungsbrücke.

Carlsſon ſchaute ſich im Halbdunkel um und erblickte lauter
neue, und ungewöhnliche Dinge. Vor der Landungsbrücke lagder ictate mit ſeinem Hebeſpiel; an der langen Seite der
Brücke lief ein Geländer, das mit Netzbojen, Fangleinen,
Dregghaken, Senkern, Schnüren, Grundleinen, m be
hängt war; auf den Brückenplanken ſtanden trömlings-
trommeln, Tröge, Wannen, Bottiche, Näpfe, Grundleinenkaſten;
am Brückenkopf lag ein Seeſchuppen, der mit Lockvögeln be-hängt war: ausgeſtopfte Eidergänſe, Sägetaucher, Langſchnävel,

Trauerenten, Quakenten; unter der Dachtraufe lagen auf Hal-
tern Segel und Maſten, Riemen und Bootshaken, Schöpfkellen,
Eispickel, Quappenkeulen. Und am Lande ſtanden Pfähle, an
denen Strömlingsnetze trockneten, ſo groß wie die größten
Kirchenfenſter; Flundernetze mit Maſchen, durch die man den
Arm ſtecken konnte; Barſchgarn, neu geknüpft und weiß wie die
feinſten Schlittennetze; von der geradeaus zogen

ſich zwei Reihen Gabelſtangen wie eine Gutsallee, und an denen
hipgen die großen Zugnetze.

om höchſten Ende des Ganges kam jetzt die Laterne und
warf ihren Schein auf den Sandweg, auf dem Muſchelſchalen
und getrocknete Fiſchkiemen glitzerten, während in den Zug-
netzen zurückgebliebene Strömlingsſchuppen wie Reif an Spinn-
eweben blinkten. Aber die Laterne beleuchtete auch das Geſicht einer älteren Frau, das vom Wind gedörrt zu ſein ſchien,

und ein Paar kleine freundliche Augen, die beim Herdfeuer
uſammengeſchrumpft waren. Vor der Alten her ſprang derund, ein zottiger Köter, der ebenſogut auf See wie auf Pandb

zu Hauſe ſein mochte.
Nun, ſeid ihr da, Mädchen, grüßte die Alte, und habt ihr

den Wrſchen tet euch? d hier iſt Carlsf Jh
Ja, da ſind wir, und hier i arlsſon, wie r ſeht,Tantel antwortete Klara. ſeh

Die Alte wiſchte ihre rechte Hand an der Schürze ab und
reichte dem Knecht.
fuzt illkommen, Carlsſon; möge er ſich bei uns heimiſch
ühlen!
Und zu den Mädchen:

Habt ihr Kaffee und
die Segel im Schuppen?
was zu eſſen geben.
Alle vier gingen die Anhöhe hinauf; Carlsſon ſtill, neu
S voller Erwartung, wie ſein Leben ſich in der neuen
tellung wohl geſtalten würde

ucker mitgebracht, Mädchen Sind
ann kommt hinauf, ich werde euch

Hrinnen in der Stube brannte Feuer im Ofen; auf dem
weißen Klapptiſche lag eine reine Decke; auf der Decke ſtand
eine Flaſche Branntwein, in der Mitte wie ein Stundenglas
zuſammengeſchnürt; rings herum Taſſen aus ſchwediſchem
Porzellan, auf denen Roſen und Vergißmeinnicht abgebildet
waren; ein friſchgebackenes Brot, gedörrter Zwieback, ein Teller
mit Butter, Zuckerdoſe und r vervollſtändigten den
Tiſch. Carlsſon fand ihn reicher, als er von dieſer gottver
laſſenen Gegend erwartet hatte.

Aber auch die Stube e ſah nicht übel aus als er ſie im
Scheine des urig muſterte; das kreuzte ſich mit dem Tal
licht des Meſſingleuchters, ſchien in der etwas unreinen Poli
tur des Mahagoniſekretärs wider, ſpiegelte ſich in dem lackier
ten Gehäuſe und dem Meſſingpendel der Wanduhr, funkelte auf
den Silbereinlagen der damiſzierten Läufe der Vogelflinten,
hob die vergoldeten Vochſtaben auf den Rücken der Poſtillen,
Geſangbücher, Kalender, Bauernregeln hervor.

Tritt er näher, Carlsſon, lud ihn die Alte ein.
CTarlsſon war ein Kind der neuen Zeit und lief wirklich nicht
in die Scheune hinaus, ſondern trat ſofort näher und ſetzte ſich
auf ein Bankſofa, r die Mädchen ſeinen Kaſten in die
Küche ſchafften die auf der andern Seite des Flurs lag

l uteDie Alte hakte den Kaffeekeſſel ab und legte die
Prn; hakte ihn wieder an und ließ ihn noch etwas

dem
etzWertſetung velgt.)

ann erneuerte ſie die Einladung, dieſes Mal mitſatz, Carlsſon möge ſich an den Tiſch



Gerüchtweiſe verlautet, daß der Rebellenführer Jſtenoe ſich
zum Präſidenten der Republik erklären ließ. Ein Eingreifen
der Vereinigten Staaten wird in den nächſten Tagen erwartet.

Aus der Partei.
Zum Göppinger Parteiſtreit

veröffentlicht der Landesvorſtand der Sozialdemokraten
Württembergs in der Schwäbiſchen Tagwacht die folgende Er-
klärung:

Die Art der Aufſtellung des Kandidaten entſpricht nach Auf
faſſung des Landesvorſtandes nicht dem Organiſationsſtatut,
auch nicht dem bisher üblichen Brauch im Lande. Der zur Auf-
ſtellung von Kandidaten in Betracht kommende Paragraph
unſeres Statuts hat folgenden Wortlaut:

„Wahlen. S 11. Die Aufſtellung der Reichstagskandidaten
erfolgt durch die Generalverſammlung des Kreisvereins, die
der Landtagskandidaten durch die Ortsvereine des Landtags-
wahlbezirks jeweils im Einverſtändnis mit dem Landesvor-
ſtand. Bei Aufſtellung der Landtagskandidaten hat außer dem
Landesvorſtand auch der Vorſtand des Kreisvereins ſein Ein-
verſtändnis zu geben.

Ueber Differenzen bei Aufſtellung der Reichstagskandidaten
entſcheidet der Parteivorſtand, über ſolche bei der Aufſtellung
der Landtagskandidaten der Landesausſchuß, in letzter Jnſtanz
die Landesverſammlung.“

Danach hätte der Kreisvorſtand ſeinen Antrag, der einen
Kandidatenwechſel bezweckte, vor der Konferenz den Ortsver-
einen zur Diskuſſion unterbreiten. und dem Landesvorſtand zur
Kenntnis bringen müſſen. Beides iſt nicht geſchehen. Auch iſt
bis heute das Einverſtändnis des Landesvorſtandes weder ein-
geholt worden, noch erfolgt. Der bei der Konferenz anweſende
Vertreter des Landesvorſtandes hat ein Einverſtändnis mit
dem Kandidatenwechſel nicht ausgeſprochen.

Zahlreiche Parteigenoſſen haben nun gegen den Beſchluß der
Bezirkskonferenz Stellung genommen. Obgleich keinem Partei-
genoſſen das Recht beſtritten werden kann, ſich gegen nach
ſeiner Anſicht parteiſchädigende Beſchlüſſe innerhalb der Orga-
niſation zu wenden, muß der Landesvorſtand das Vorgehen
des Genoſſen Julius Brückner in Göppingen, der (allerdings
nach Ablehnung eines Jnſerats im Göppinger Parteiorgan)
durch öffentliche Plakate die ganzen Differenzen der Entſchei-
dung der Parteiinſtanzen entgegen und in die breiteſte Oeffent-
lichkeit getragen hat, aufs entſchiedenſte verurtei-
len und mißbilligen.“

Vom deutſchen Lehrertage.
Die Tagung findet, wie bekannt, in dieſem Jahre in Ber

lin ſtatt. Außer den geſchloſſenen Vertreterverſammlungen
waren zwei öffentliche Hauptverſammlungen und zahlreiche
Nebenverſammlungen angeſetzt. Am zweiten Pfingſttage hiel-
ten nachmittags die Schulſtatiſtiker, die Prüfungsausſchüſſe für
Jugendſchriften, die ſchulpolitiſchen Vereinigungen, der Lehrer-
verein für Naturkunde, die Schulgeographen und die freie
Vereinigung für philoſophiſche Pädagogik ihre Fachkonferenzen
ab. Jn die meiſten ſpielt auch das Hauptthema der öffentlichen
Verſammlungen, die Frage der Arbeitsſchule, mit hin-
ein.

Echt junkerliche Anſchauungen bekundete der Kultusminiſter
v. Trott zu Solz in der erſten großen Hauptverſammlung
am Dienstag im Zirkus Schumann. Der Miniſter begrüßte
die in einer Anzahl von etwa 7000 verſammelten Lehrer und
ſprach gelaſſen das große Wort aus, die Regierung werde ihr
Möglichſtes tun, damit Preußen, daß „das klaſſiſche Land
der Volksſchule“ genannt worden ſei, dieſen Rang erhalte!
Da die Lehrer die Schulverhältniſſe Preußens am beſten kennen
müſſen und daher mancher zugegen ſein konnte, der an den
Worten des Miniſters gelinden Zweifel hegte, ſo geſtand dieſer,
daß „in unſerm Vaterlande nicht überall ausreichende Schul-
verhältniſſe beſtehen“, doch „wir befinden uns auf fortſchreiten-
der Bahn“. Wie troſtvolll Dann wandte ſich der Kultus-
miniſter direkt an die Lehrer und rief ihnen zu, der Lehrer
ſolle ſich „nicht als Anhänger einer politiſchen Partei, ſondern
als Volkserzieher fühlen und die Jugend zu einem vaterlands-
lieben, gottesfürchtigen und pflichttreuen Geſchlecht heran-
bilden helfen“. Man weiß ja, was damit gemeint iſt. Ein
Anhänger konſervativer und nationaler Parteipolitik darf der
Lehrer ſein, keinesfalls aber ein Anhänger der Sozialdemo-
kratie. Jn erſterem Falle kann die Lehrerſchaft nach den Zu-
ſicherungen des Miniſters auf das Entgegenkommen der Regie-
rung rechnen. Gedeihen und Blühen der Volksſchule hänge
vor allem von dem Geiſt ab, der die Lehrerſchaft beſeelt; des-
halb gelte es im Lehrerſtand den Jdealismus zu pflegen und
ungeeignete Elemente aus ihm fernzuhalten!

Ob dem Miniſter des „klaſſiſchen Landes der Volksſchule“
auf dieſem Lehrertage die richtige Antwort zuteil wird? Nach
der patriotiſchen Einleitungszeremonie (Kaiſerhoch und Kaiſer-
telegramm), nach dem lebhaften Beifall, den die Miniſterworte
fanden, und den Dankesworten des Vorſitzenden zu urteilen,
iſt das nicht zu erwarten.

J Auffallend billiges Sonder- Angebot für

asch-Kleiderstoffe.

Auf den Miniſter folgte Brügermeiſter Dr. Reicke. Seine
Begrüßungsanſprache gipfelte in dem Wunſche, daß das ſeeliſche
Zuſammengehörigkeitsgefühl zwiſchen Lehrer und Schüler ge
fördert werden möge.

Dann legte der Vorſitzende, Lehrer Röhl, in großen Um
riſſen die Grundſätze des deutſchen Lehrervereins dar. Das
Prinzip der Volksſchullehrer ſei nicht los von der Kirche“,
aber ſie erſtreben einen Platz neben der Kirche und wollen
von der Kirche unabhängig ſein. Auch ſei der deutſche Lehrer-
verein kein Schrittmacher der Sozialdemokratie (ſtürmiſcher,
langanhaltender Beifall), ſondern ſtehe treu zu Kaiſer und
Reich und trete ein für einen Jugendunterricht auf nationaler
Grundlage; er bekenne ſich zu der Jdee der Einheitsſchule und
ſei für eine vertiefte Lehrerbildung und Oeffnung der Univer-
ſitäten für die Lehrer. Er kämpfe gegen die mancherlei Aus-
nahmebeſtimmungen, durch die die Perſönlichkeit des Lehrers
eingeengt wird, und ſtrebe nach einer Beſoldung, die der
Schwierigkeit und Verantwortlichkeit des Lehrerſtandes ange-
meſſen iſt. Der Lehrerverein werde ſich von keiner politiſchen
Partei einfangen laſſen, und allen Angriffen von links und
rechts ſtandhalten.

Man ſollte meinen, der preußiſche Junker und Kultus-
n v. Trott hätte gegen ſolche Grundſätze nichts einzu-
wenden.

Ueber die Arbeitsſchule ſprach dann Oberlehrer Dr.
E. WeberMünchen. Seine Ausführungen gipfelten in fol-
genden Leitſätzen:
„1. Die deutſche Lehrerverſammlung wendet ſich gegen eine

„Arbeitsſchule“, die manuelle Tätigkeit hauptſächlich um der
Handgeſchicklichkeit willen und im Hinblicke auf einen ſpäteren
Beruf fordert, und darum gegen die Einführung des Hand-
fertigkeitsunterrichts als beziehungsloſes Fach.

2. Sie erklärt ſich jedoch für eine „Arbeitsſchule“, die danach
ſtrebt, die Arbeit in den Dienſt der geiſtigen Bildung zu ſtellen,
einen wünſchenswerten Ausgleich in der Pflege der ſeeliſchen
Kräfte und der Sinnesorgane herbeizuführen und mehr als
bisher dem inneren Erleben, der Luſt zum körperhaften Ge-
ſtalten, der kindlichen Selbſttätigkeit und Eigenart gerecht zu
werden.

3. Jn dieſer Ausdeutung läßt ſie auch die Handtätigkeit als
eines der Mittel gelten, die nach jenem Ziele führen. Sie be-
tont jedoch, daß manuelle Tätigkeit auch als methodiſch
dienendes Prinzip nur in einzelnen Fächern und auf be
ſtimmten Entwicklungsſtufen Anwendung finden kann.

4. Mit allem Nachdruck weiſt die deutſche Lehrerverſamm-
lung darauf hin, daß die unter dem Begriff „Arbeitsſchule“
ſich ſammelnden Reformideen nur dann Reformtaten werden
können, wenn dem Lehrer größere Selbſtändigkeit in Hinſicht
auf Maſſe, Auswahl, Verteilung und Behandlung des Lehr
ſtoffes gewährt wird. Darum fordert die Fernhaltung eines
bureaukratiſchen Aufſichtsſyſtems, das jeder individuellen päda-
gogiſchen Arbeit unüberſteigliche Schranken in den Weg ſtellt.

Die Theſen des Referenten über die Arbeitsſchule wurden
angenommen und dann die Verhandlungen auf Mittwoch ver

Gewerkſchaftliches.
Der Buchbinderverband im Jahre 1911.

Der Vorſtand des Buchbinderverbandes hat ſoeben ſeinen
Jahresbe richt herausgegeben, der von dem Geſamtwirken
des Verbandes einen anſchaulichen Ueberblick gibt. Die Ge-
ſchäftskonjunktur bewegte ſich in mittelmäßiger Lage. Da-
gegen zeigte der Auslandshandel keine erfreuliche Tendenz, in
dem die Einfuhrziffern der einſchlägigen Waren relativ
ſchneller ſtiegen als die der Ausfuhr. Während 1910 gegen-
über 1909 ein Mehrwert der Ausfuhr von 16 924 000 Mk. zu
verzeichnen war, betrug das Mehr von 1911 gegenüber 1910
nur 9231 000 Mk. Aber nicht nur von einem relativen Rück-
gang wurden einzelne Zweige des Gewerbes betroffen, ſondern
leider auch von einer abſoluten Annahme der Ausfuhr. Am
ſchlimmſten laſtete dieſe Erſcheinung auf der Warengruppe
Albums und Sammelbücher, deren Ausfuhrwert von 2 008 000
auf 1 388 000 Mk. fiel, alſo faſt um ein Drittel gegen 1910.
Gemeſſen am der Arbeitsloſenſtatiſtik und der Arbeitsloſen-
unterſtützung zeigte das Jahr 1911 keine beſonders unerfreu-
lichen Symptome, wenn auch die der kapitaliſtiſchen Produk-
tionsweiſe eigentümliche Reſervearmee ſelbſt in der ſogenann-
ten Saiſon niemals ganz verſchwand. An Arbeitsloſenunter-
ſtützung wurde auf Rechnung der Zentralkaſſe an 4129 Per-
ſonen 123 728 Mk. ausgezahlt.

Zahlreiche Lohn bewegungen legen von dem regen
Eifer des Verbandes um die Verbeſſerung der Arbeits-
bedingungen ſeiner Mitglieder Zeugnis ab. Bemerkenswert
iſt hierbei die überwiegende Zahl der Lohnbewegungen ohne
Streik: 65 mit 130913 Beteiligten, für die eine wöchentliche
Arbeitszeitverkürzung von 7709 Stunden und eine wöchent-
liche Lohnerhöhung von 16 906 Mk. erreicht wurde. Jnsgeſamt
wurden durch die Lohnbewegungen einſchließlich der Streiks
und Ausſperrungen für 11292 Perſonen 9827 Stunden
wöchentlicher Arbeitszeitverkürzung und für 12860 Perſonen
19 887 Mk. wöchentlicher Lohnerhöhung erreicht, ohne die ſon-
ſtigen Vorteile an Höherbezahlung von Ueberſtunden, Ferien
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f uſw. Weil viele Lohndewegungen ohne Streik verliefen, war
die vom Verbande gezahlte Streikunterſtützungsſumme nur ge
ring, ſie betrug 45 868 Mk.

An ſonſtigen Unterſtützungen zahlte die Verbandskaſſe: Für
Krankenunterſtützung 80 839 Mk., für Umzugsunterſtützung
3867 Mk., für Gemaßregeltenunterſtützung 26 862 und für
Hinterbliebenenunterſtützung 3474 Mk. Jn dieſen Summen
ſind die Ausgaben der Lotkalkaſſen nicht enthalten.
ſamten Einnahmen des Verbandes, einſchließlich dieſer Lokal-
kaſſen, betrugen 874 095 Mk. Die Ausgaben 588 305 Mk., wo
von 166 421 Mk. auf die Lokalkaſſen entfielen. Der Kaſſen-
beſtand am Schluſſe des Jahres 1911 bezifferte ſich auf 863 104
Mark, wovon 608 885 Mk. der Verbandskaſſe und 254 219 Mk.
den Lokalkaſſen gehörten.

Am Schluſſe des Jahres 1911 zählte der Verband 15 950
männliche, 14805 weibliche, insgeſamt 30 755 Mitglieder. Jn
den letzten ſieben Jahren hat ſich die Mitgliederzahl faſt ver-
doppelt. Beachtenswert iſt die hohe Zahl der weiblichen Mit-
glieder. Jm letzten Jahre ergab ſich eine Zunahme im Jahres-
durchſchnitt von 2665 Mitgliedern und von Jahresſchluß zu
Jahresſchluß von 2049 Mitgliedern.
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Jugend bewegung.
Jugendtage.

An den Pfingſttagen hatte ſich an einigen Orten die Ar
beiterjugend zur fröhlichen Geſelligkeit vereinigt. Jn
Barmen war die niederrheiniſche, in Jl menau die
thüringiſche und in Weißenfels die Arbeiterjugend des
Regierungsbezirks Merſeburg verſammelt. Etwa 6000 jugend-
liche Arbeiter und Arbeiterinnen waren dem Ruf zu den
Jugendtagen gefolgt. Da die proletariſche Jugend von den
Eiſenbahnverwaltungen keine Fahrpreisermäßigung erhält,
weil dieſe nur für die „nationale“ Jugend beſtimmt iſt, ſo
hatte es ſich die organiſierte Arbeiterſchaft nicht nehmen laſſen,
durch Gewährung von Freiquartieren den Jugendlichen die
Teilnahme an dem Feſt zu erleichtern.

Die Jugendtage ſelbſt trugen einen geſelligen Charakter. Ge
meinſame Ausflüge in die freie Natur und künſtleriſche Abend-
unterhaltungen waren vorgeſehen, und die Krönung der Feſte
bildeten impoſante Verſammlungen, zu welchen auch die er
wachſenen Arbeiter und Arbeiterinnen zahlreich erſchienen
waren. Jn Barmen ſprach der frühere Volksſchullehrer Hol z
meier-Barmen, in Jlmenau Dr. Karl Liebknecht-
Berlin und in Weißenfels Max Peters Berlin. Die Redner
führten den Jugendlichen die Bedeutung der Jugendtage als
Feſte der Solidarität vor Augen und erweckten ſtürmiſche Be
geiſterung.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver-
miſchtes Karl Bock, Lokales: Wilhelm Koenen,
Provinzielles: Gottl. Kasparek, ſämtlich in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.

r u r
C V 7

Il Ein grosser Posten halbfertiger Kimono- Blusen rosse Farben-Auswahl,
ell- u. dunkelgrundig, Bluse 78- I

e J. LEWIN Halle a. S.,
Marktplatz 2 u. 3.



Walhalla
Diekter v. Beciteer: Fanl tagen

arteteine letzte 32 Tagsoe!

Iheafep-
Hartstein'o letzter gr. e„Heinrich h sich IHartstein's beste Glanzrolie l

Haritstein nur noch bis in. Freitag.
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Hochdramatisch

I hodernes Theater

e 5.M 0 r 0
Gewaltiges Sensationsdrama aus
dem Leben eines Geschworenen

in ärei Akten.
Spieldauer eine Stunde

Tiefergreifend

löuoſesueg

Außer dem Aut ausgewählten Frofeenn
ieler2 Schlager. Das 2aktige Schaurama: Fegüerons gang

2. Rechtzeitig gerettet, oder Todes-
fahrt eines Expreßzuges.

In J r Drama aus d. wild. Weſten.

Durch einen neuerworbenenre lateg angenehmer Aufenthalt.

mee eVerband de Housungestellten.
Sonnabend den 1. Juni 1912 im

im grossen Saale des Volkspark-2. Stiſtungsfest
bestehend in

Konzert, Theater und Ball
Beginn abends 8 Uhr. Ende Sonntags früh.
Zur Aufführung kommt: Der zerbroohene Krug

von Heinrich von Kleist.
Um zahlreichen Besuch bittet Die Ortsgruppe Halle.
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Gewerbeaufſicht
im Regierungsbezirk Merſeburg.

Aus dem vom Regierungs und Gewerberat Scultetus
in Merſeburg erſtatteten Bericht entnehmen wir u. g. das
Folgende: Infolge der anhaltenden Beſſerung der Geſchäfts
lage ſoll die Zahl der Arbeiter in den Betriehen mit
mindeſtens 10 Arbeitern und in den ihnen gleichgeſtellten An-
lagen eine Zunahme von 94 805 auf 98 777 46 Prozent
erfahren ha en. Betreffs der Lage der Arbeiter im all-
wer wird zunächſt die auf Verkürzung der Ar
beitszeit gerichtete Bewegung der Metallarbeiter in
Ha lle a. S. erwähnt und darauf hingewiefen, daß nunmehr
in faſt allen v Anlagen der Metallinduſtrie die
Néaſtündige r e ÄArdeitszeit eingeführt worden ſei, Nach i
arbeit beſteht für 1805 Betrjebe. Die Zahl der dort üher
haupt beſchäftigten Arbeiter beträgt 37 501, die der nachts Be
fchäftigten 8131. Die Jnduſtriezweige, in denen Nachtarbeit
ſtattfindet, ſind namentlich aufgeführt. Die Bäcker ſind dar
unter am ſtärkſten vertreten. Jn der chemiſchen Jndu
ſtrie ſoll die Durchführung der chemiſchen Progzeſſe die Nacht
arbeit in größerem Umfange nötig machen. Sonntags
arbeit guf Grund des S 10se, Abſ. 4, der Gewerbeordnung
iſt nicht bewilligt worden. Dagegen iſt auf Grund des S 105f
der Gewerbeordnung (wenn zur Verhütung eines unverhältnis
mäßigen Schadens ein nicht vorherzuſehendes Bedürfnis der
Beſchäftigung von Arbeitern an Sonn und Feiertagen eintritt)
für 97 Betriebe und 4181 Arbeiter an zuſammen 217 Sonn-
und Feſttagen Sonntagsarbeit zugelaſſen worden. Der große
Umfang der bewilligten Sonntagsarbeit ſoll zum Teil auf die
ungewöhnlich trockene und warme Witterung des Sommers
zurückzuführen ſein. Die geringe Waſſerführung der Flüſſe
Rötige die Waſſerkraftbetriebe, auch die Sonntage zu Hilfe zu
nehmen. Dann ſoll noch die Nachfrage nach den Produkten der
Fliegenfängerfabriken, der Futterfabriken und nach Mäuſe-
vertilgungsmitteln ungewöhnlich groß geweſen ſein. Jnfolge-
deſſen erhielten u. a. die Zeitzer Fliegenfängerfabriken, in
denen 506 Arbeiter beſchäftigt waren, die Grlaubnis, an
13 Sonntagen 6835 Stunden zu arbeiten. Dagegen bedurften
die Rohzuckerfabriken der Sonntagsarbeit weniger als ſonſt,
da die Rübenernte ſehr gering und die Dauer der Kampagne
kurz war. Neue Anträge wurden zurückgewieſen, weil die in
Frage kommenden Arbeiten ohne großen Nachteil auch an
Wochentagen vorgenommen werden konnten.

Jn der Zahl der beſchäftigten Arbeiterinnen ſoll ein
Stillſtand eingetreten ſein; es wurden faſt genau ſoviel wie im
Vorjahr gezählt. Jm allgemeinen wird darüber geklagt, daß
es an Arbeiterinnen fehle. Beſonders in den kleinen Städten
und auf dem Lande mache ſich dieſer Mangel fühlbar. Durch
beſſere Entlohnung, anſtändigere Behandlung uſw. dürfte
dieſem Mangel namentlich auf dem Lande abzuhelfen ſein.
Uebertretungen der Beſtimmungen über die Beſchäfti-
gungsdauer der Arbeiterinnen wurden mehrfach feſtgeſtellt. Der
Umfang der Uebexarbeit iſt r bedeutend geweſen. Um die
Beſchränkung der geſetzlichen Arbeitszeit für die Arbeiterinnen
illuſoriſch zu machen, werden von den Unternehmern Anträge
auf Ueberarbeit geſtellt. Von dem e r r ſind
hier 15, von den Gewerbeinſpektoren 148 Bewilligungen erfolgt.
Auf Grund des S 139, Abſ. 2, der Gewerbeordnung hat der
Regierungspräſident einer größeren Anzahl von Fabriken, in
denen Arbeiterinnen beſchäftigt werden, eine anderweitige
Regelung der Mittagspauſe an Sonnabenden
geſtattet, um ſo einen möglichſt frühen Arbeitsſchluß zu er-
möglichen.

Die Zahl der jungen Leute hat gegen das Vorjahr um
nahezu 14 Prozent zugenommen. Der Hauptanteil entfällt
hiervon auf die Metallinduſtrie. Uebertretungen der
geſetzlichen Vorſchriften über die Beſchäftigung jugendlicher Ar
beiter werden immer wieder in großer Zahl ermittelt. Das
Kinderſchutzgeſetz wird ebenfalls noch ſehr oft über-
treten, verbotene Kinderbeſchäftigung wurde in
mehreren Betrieben feſtgeſtellt. Zwei Unternehmer erhielten
wegen zu langer Beſchäftigung von zwar ſchulentkaſſenen aber
noch nicht 14 Jahre alten Kindern 5 und 6 Mk. Gekdſtrafe, ein
Bäckereibeſitzer, der wegen wiederholter Uebertretungen ſchon
mehrfach vorbeſtraft wax, erhielt wegen ungeſetzlicher Be
ſchäftigung jugendlicher Arbeiter 100 Mk. Geldſtrafe. Jn
welcher Weiſe die Unternehmer die geſetzlichen Vorſchriften
reſpektieren, erſieht man noch daraus, daß bei der Unterſuchung
eines töd lichen Unfalles in einer Zuckerfabrik ſich ergab,
daß der verunglückte jugendliche Arbeiter ſogar in der Nacht
beſchäftigt worden war. Das eingeleitete Strafverfahren
ſchwebt noch. Hoffentlich erfährt man den Ausgang desſelben
im nächſtjährigen Bericht.

Auf die ermittelten Betriebsunfälle geht der Bericht
auch ein. Hiernach wurden im Jahre 1911 insgeſamt 4465 Un
fälle gegen 4245 im Jahre 1910 gemeldet. Davon waren 27
(26), 229 (146) ſchwer und 4209 (4078) leicht. Auf 100 Arbeiter
entfallen 4, im Vorjahr 4,26 Unfälle. 302 Unfälle wurden an
Ort und Stelle unterſucht. Nachdem einige Unfälle einer
kurzen Betrachtung unterzogen worden, ſpricht ſich der Bericht
erſtatter für die Errichtung von Arbeiterſchutz
kommiſſionen für alle größeren Betriebe aus. Den Unter
nehmern wird an einem Zuſammenarbeiten mit den Arbeitern
auf dem Gebiete der Unfallverhütung nicht viel gelegen

ein.f Ueber die geſundheitsſchädlichen Einflüffe
bringt der Bericht aus 3 Zementfabriken entſprechendes
Material. Jn der älteſten dieſer Fabriken iſt der Arbeits
wechſel ein ſehr großer, 1910 betrug die durchſchnittliche Ar
beiterzahl im Jahresmittel 149, der Zugang 82, der Abgang
105. Der ſtarke Arbeiterwechſel ſei anſcheinend (wir meinen
auf alle Fällel D. R.) darauf zurückzuführen, daß in der

Fabrik ſehr niedrige Löhne gezahlt werden. Die
niedrigen r lange Arbejtszeit und die ungeſunde Befchäftigung überhaupt haben zahlrejche Erkrankungen im Ge-r Bei dem Verpacken und Transport des fertig gemahlenen

Zements erſcheint dem Berichterſtatter die Staubent wick
ung bedenklich. Um hier Abhilfe zu ſchaffen, ſoll die

Firma den Bau von Silos ins Auge gefaßt haben, doch ſcheine

deren Ausführung aus finanziellen Gründen
nicht ſobald möglich zu ſein. Hoffentlich dringt die Gewerbe
inſpektion bald auf den Bau dieſer Silos, damit die Firma ſich
nicht zum Schaden der Arbeiter weiter hinter den „fingnziellen
Gründen“ verſchanzen kann. Der Umfang der vorhandenen
Wohlfayrtseinrichtungen könne nicht als den neueren

olksblatt.
4 Wa. S. Donnerstag den 30. Mat 1012 23. Jahrg.
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Anſprüchen genügend angeſehen werden. Deshalb müßte eine
Neueinrichtung von Bade- und Waſch gelegenheiten
veranlaßt werden. Die zweite, im Jahre 1911 in Betrieb ge-
ſetzte Fabrik G ſehr gut eingerichtet ſein. Erfahrungen über
die Geſundheitsverhältniſſe der Arbeiter dieſes Betriebes liegen
noch nicht vor. Jn der dritten Fabrik ſoll der Arbeiterwechſel
3erdaltniemätig gering ſein und die Arbeit in diefem Betriebe
zu beſonderen Bedenken keinen Anlaß geben. Somit würden
alſo die Einrichtungen der älteſten Zementfabrik hinter denen
der anderen zurückſtehen. Was der Genuß von alkoholi-
ſchen Getränken anbetrifft, ſo ſoll in der erſten Fabrik
zwar gelegentlich noch Branntwein mit auf das Werk gebracht
werden, während in den beiden anderen Betrieben von einem
übermäßigen Alkoholgenuß erfreulicherweiſe nichts bekannt
geworden jſt.

Zum Schluß geht der Bericht dann noch auf die wirt-
ſchaftlichen und ſittlichen Zuſtände der Ar
beiterbevölkerung, Wohlfahrtseinrichtungen
uſw. ein. Die Lebensmittelverteuerung ſoll piele Unter-
nehmer veranlaßt haben, Kartoffeln, Gemüſe und Seefiſche im
großen einzukaufen und zu billigen Preiſen an die Arbeiter ab

pfinblicher Lohnausfall wurde bei den Ar
eitern der Rohzuckerfabriken infolge der ſchlechten Rübenernte

konſtatiert. Auch auf die Schuhwarenindufſtrie habe die
trockene Witterung inſofern ungünſtig eingewirkt, gls die Auf-
träge ausblieben. Die e davon waren Betriebseinſchrän-
kungen und geringerer Verdienſt. Jn Halle a. S. hat be
kanntlich die Wohnungsinſpektion im erſten Jahre
ihres Beſtehens arge Uebelſtände aufgedeckt. Der Bericht über-
nimmt hiervon das entſprechende im Volksblatt bereits ver
öffentlichte Zahlenmaterial. Für das Leſebedürf-
nis der Arbeiter ſollen die Unternehmer nur in vereinzelten
Fällen Sorge tragen. Dies komme wohl daher, weil nicht allein
in den Städten, ſondern auch ſchon auf mehreren Dörfern
Bibliotheken eingerichtet ſind. Hierdurch und durch die Tages-
zeitungen würde das Leſebedürfnis der gewerblichen Arbeiter
befriedigt. Der Bericht läßt auch nicht unerwähnt, daß die
Mansfelder Berg- und Hüttenarbeiter den ſogenannten Berg-
boten, Organ der reichstreuen Berg- und Hüttenarbeiter,
ſeitens der Mansfelder Gewerkſchaft koſtenfrei geliefert er-
halten. Dieſes Bergbötchen tut uns keinen Abbruch, was ſich
daraus ergibt, daß das Volksblatt nach dem letzten Streik im
Mansfeldſchen eine Abonnentenzunahme um zirka 9000 zu ver
zeichnen hat. Daß die Arbeiter ihre eigenen Bibliotheken
denen der Städte uſw. vorziehen, ebenſo ihre eigene Preſſe der
der Gegner, geht aus dem Bericht des Merſeburger Gewerberats
mit aller Deutlichkeit hervor. Hierin wird noch die Leſe-
halle des Vereins für Volkswohl in Halle a. S.
erwähnt und hinzugefügt, daß der geringe Anteil der Arbeiter-
ſchaft an der Benutzung der BVibliothek des Volkswohls wohl
darauf zurückzuführen ſei, daß in dem Gewerkſchafts-
haus (Volkspark) eine Zentralbibliothek eingerichtet
iſt, die im Jahre 1910 an 9554 Perſonen 11 095 Bücher verliehen
hat. Hinzufügen wollen wir noch, daß im Jahre 1911 ſogar an
16 201 Perſonen 20 868 Bücher entliehen worden ſind. So
zeigen ſich bei uns überall erfreuliche Fortſchritte. Die Leſe
halle des Vereins Volkswohl ſoll zwar vom 1. April 1910 bis
31. März 1911 von 101 464 Perſonen beſucht worden ſein.
Darunter haben ſich aber nur 6 Prozent Arbeiter befunden.

Den Gewerbeinſpektionsbericht für den Regierungsbezirk
Merſeburg nun kurz zuſammengefaßt, ergibt kein günſtiges
Bild über die Lage der Arbeiter im allge-meinen. Trotz Teuerungsverhältniſſe geringer Lohn, der
ſelbſt vom Berichterſtatter vereinzelt als niedrig bezeichnet
wird, daneben ungeſunde Arbeitsverhältniſſe und vielfache Ge
ſetzesübertretungen der Unternehmer, mangelhafte Schutzvor-
ſchriften uſw. Mit den Wohlfahrtseinrichtungen ſcheint es
auch zu hapern, wenigſtens wird gegen früher kein allzu großes
Aufhebens davon gemacht. Um in unſerem Bezirk die Lage der
Arbeiter weiter zu verbeſſern, dazu iſt der Zuſammenſchluß zu
ſtarken Verbänden erforderlich. Und in dieſer Beziehung
zeigen ſich erfreuliche Fortſchritte.

Gewerkſchaftliches.
Die Ausſperrung in der Metallinduſtrie in Hannover
iſt jetzt in der vom Verein der Metallinduſtriellen am 11. Mai
beſchloſſenen Höhe von 60 Prozent der Arbeiterſchaft durch
geführt worden. Jnfolgedeſſen haben auch die übrigen
Arbeiter auf den meiſten Werken, gemäß den Beſchlüſſen ihrer
Organiſation, die Arbeit niedergelegt, ſo daß faſt
vollſtändige Arbeitsruhe herrſcht. Nur noch in
einzelnen Werkſtätten wird der Betrieb mit einer geringen
Zahl von Arbeitern aufrecht erhalten.

Tiſchlerſtreik in Sensburg.
Jn Sensburg in Oſtpreußen haben ſämtliche Tiſchler-

geſellen die Arbeit niedergelegt, weil die Meiſter ſich weigerten,
die Forderungen der Arbeiter anzuerkennen; auch lehnten ſie
jegliche r mit den Verbandsvertretern ab. Jm
Jahre 1909 haben die Tiſchler bereits einen 26wöchentlichen
Kampf geführt, der infolge des ſtarken Zuzugs von Arbeits-
willigen verloren ging. Jetzt verſuchen die Unternehmer
wiederum, durch große Verſprechungen „chriſtlich“ geſinnte Ar
beiter nach Sensburg zu locken. Zuzug iſt ſtreng zu
meidenl!

Generalſtreik der engliſchen Transportarbeiter.
Nach Mitteilungen der bürgerlichen Preſſe hat das Streik-

komitee der Verkehrsarbeiter am zweiten Pfingſtfeiertag be-
ſchloſſen, daß am 28. Mai ſämtliche Transportarbeiter
Großbritanniens die Arbeit niederlegen ſollen. Wie
der Arbeiterführer Tillett verſichert, herrſcht die Ueber-
zeugung, daß der Ausſtand eine große Ausdehnung annehmen
wird. Jn einem Manifeſt erklärt Tillett, die Unternehmer
hätten die Arbeiter nicht als vollzähliche Menſchen betrachtet.
Sie haben ſie wie Laſttiere behandelt. Sie haben ein
Maximum von Arbeit mit einem Minimum an Löhnen ver-
golten. Der Streik betreffe augenblicklich nur London, aber
er werde ſich ausdehnen über ganz England, Europa, Amerika,
Auſtralien, er werde die Häfen von Japan und China erxgreifen,
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wenn die Behandlung der Arbeiter keine Aenderung erfahren
würde. Die Arbeiter könnten das Recht iverlangen, ſich den
Syndikaten anzuſchließen und ſolche zu bilden. Sie könnten
verlangen, daß ſie ihre Löhne feſtſetzen. Die Arbeiter ſeien
entſchloſſen, den Befehlen ihrer Führer zu gehorchen, aber
trotzdem herrſche große Ruhe unter den Arbeitern. Dieſem Um
ſtande ſei es auch zu verdanken, daß keine Unruhen ſtattge
funden haben.

Die Unternehmer haben jetzt Agenten nach den Hafenſtädten

des Kontingents entſandt, um Streikbrecher für den
Londoner Hafen anzuwerben. Die deutſchen Arbeiter werden
erſucht, ſolche Angebote abzulehnen.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 29. Mai 1012.

Flugblattverbreitung.
Am Dannerstag abend, nach Beendigung der Arbeitszeit,

findet in Halle und Diſtrikt Ammendorf eine allgemeine Flug
blattverbreitung ſtatt. Die Genoſſen werden erſucht, ſich voll
zählig in den bekannten Diſtriktslokalen einzuſinden.

Der Vorſtand
des Sozialdemokratiſchen Vereins.

Sauherdenſchimpferei.
Die Giftnudel, genannt Halleſche Zeitung, hat bekanntlich

außer ihren täglichen Zeitungsnummern noch eine befondere
Monatsbeilage zur Ueberſchüttung ihrer Leſer mit all dem
Unrat, der in den übelduftendſten Meinungsfabriken übrig
blieb. Ein ſolches Blatt hat ſie ſich auch nicht gefcheut, zu
Pfingſten, dem lieblichen Feſt, ihren edelſten und beſten Leſern
vorzulegen. Dieſes Blatt enthält nun außer dem üblichen
halben Dutzend kleinen Märchen über ſozialdemokratiſche Miſſe
taten einen längeren Artikel, der nochmals die Polizeitaten
gegen den Abg. Genoſſen Borchardt durchhechelt. Das iſt zwar
vorher ſchon in den Spalten der Giftnudel gründlichſt beſorgt,
aber die Art, wie dieſer Skandal in der ſtinkigen Beilage noch-
mals verarbeitet wird, verdient angenaggelt zu werden. Nicht
ſachlich, das wäre dieſem Geſchmiere zu viel Ehre angetan. Um
es zu charakteriſieren, genügt ein Aufreihen der allergemeinſten
Schimpfworte, die dieſes „geiſtige“ Produkt eines Junker-
dieners enthält. Der Geiſt des Schmieranten wirft u. a.
unſeren ſechs Vertretern im Dreiklaſſenhaus vor:

Maßloſigkeit und Unflätigkeit des Tones,
ſozialdemokratiſche Ungehörigkeiten und Flegeleien,
haarſträubende redneriſche Ausſchreitungen,
Rauhbeinigkeit und Mangel an Takt,
nennt ſie Maulhelden und unreife Burſchen,
wirft ihnen vor, daß ſie den
üblen Ton in allen Lebenslagen zur Geltung bringen,
ſtolz darauf wären, für Unflätigkeit Ordnungsrufe einzu

heimſen,
ſchamlos wären,
das eigene Vaterland beſchmutzten,
uns freventlich in aller Welt Haß und Verachtung ſchafften.
Weiter wird den Arbeitervertretern nachgeſagt:
Skandalſucht, Unverſchämtheit, rüde Flegelei, namenloſer

Größenwahn, Verblendung, Rüpelhaftigkeit, Gaſſenjungen-
manieren und freche Verhöhnung.

Genoſſe Borchardt wird angepöbelt als Radaubruder, der
Schmach und Schande gebracht, deſſen Tat jedem Anſtandsgefühl
Hohn ſpreche, von dem man ſich mit Ekel abwenden müſſe. Und
zum Schluß belegt die Giftnudel die Arbeitervertreter liebepoll
mit den Titeln frivole Volksverführer und rüde Gaukler.

Dieſem Geſchimpfe, aus dem die wahnwitzigſte Wut über das
ſtramme rückſichtsloſe Auftreten unſerer Genoſſen ſpricht, kann
man ſachlich unmöglich erwidern. Wir halten es einem ſolchen
Gekläff gegenüber mit dem alten Goethe:

„Mag nur der Spitz aus unſerem Stall
Uns immerfort begleiten!
Denn ſeines Bellens lauter Schall
Beweiſt nur, daß wir reitenl“

Leſer und Redakteur.
Aus der Feder von Dr. H. Cardauns, des Chefredakteurs

der Kölniſchen Volkszeitung, werden demnächſt im Verlag von
J. P. Bachem (Köln) Erinnerungen unter dem Titel Aus dem
Leben eines deutſchen Redakteurs erſcheinen. Cardauns
ſchreibt über das Verhältnis des Leſers zu „ſeiner“ Zeitung:

„Und hier möchte ich eine Lanze für meine journaliſtiſchen
Kollegen brechen. Die Zeitungsleſer, auch der freundlich ge
ſinnte Teil derſelben, haben nur zu oft keinen Begriff, wie die
Zeitung zuſtande kommt und unter welchen erſchwerenden Um-
ſtänden ein vielbeſchäftigter Redakteur arbeiten muß. Sie
leſen beim Frühſtück, bei der Sieſta oder abends in ihrer freien
Zeit „das Blatt“, finden in der politiſch ſtillen Zeit dew Fn
halt mager, viel fremdes Eigentum, und ſtellen vielleicht sBe-
trachtungen an, es müſſe der Redaktion Mühe gekoſtet haben,
„das Blatt voll zu bekommen“. Sie ſehen eben nur das fer-
tige Produkt; von der toten Arbeit, von der Maſſe
des Materials, das geleſen und geſichtet werden muß,
größtenteils aber nicht benutzt werden kann, von dem umfang-
reichen Briefwechſel mit den regelmäßigen und gelegent-
lichen Mitarbeitern, von den mündlichen Verhand-
lungen, nicht ſelten mit Leuten, die nichts Vernünftiges zu
melden haben, von den Mühen des Umarbeitens, Verbeſſerns,
Streichens, Zuſetzens, des Nachſchlagens bei unklaren oder be
denklichen Stellen, nicht zu vergeſſen des leidigen Korrigierens,
wiſſen ſie gewöhnlich nichts, und ſind dann geneigt, für jeden
Jrrtum, jede Entgleiſung im Ausdruck, ja für jeden Druck
fehler den „bequemen, unaufmerkſamen Redakteur“ verant
wortlich zu machen.

Nun gibt es gewiß bequeme und unaufmerkſame Redakteure
Mangel an Fleiß und Aufpaſſen ſoll auch in anderen Be

rufen vorkommen aber bis zum Veweis des Gegenteilsſollte man doch annehmen, daß „der Mann, der die Fetung

ſchreibt“, ein gewiſſes vernünftigerweiſe zu verlangendes Min-
deſtmaß von des Umſicht, Pflechtbewußtſein und Fleiß
beſitzt und für die Mängel ſeiner Leiſtungen Entſchuldigungen



geltend machen kann, die in manchem anderen Beruf nicht Plad
greifen: den leidigen Zwang, auf die Minute zu ar-
beiten, die Unmöglichkeit langen Ueberlegens, die ewigen
Stöxrungen durch neues Materigal, Boten, Telephonanrufe,
Beſuche uſw., und ganz beſonders die bare Unmöglichkeit, all
die Gebiete zu beherrſchen, über die er nun einmal ſchreiben
muß und deren Vernachläſſigung das Publikum ihm mit Recht
bitter verübeln würde. Jeder Leſer, der „ſein Blatt“ mit Zu-
ſchriften beehrt, ſollte ſich als gelegentlicher Mit-
arbeiter betrachten und ſchon aus dieſem Grunde die
Regeln der Höflichkeit wahren; wer das nicht tut, hat es ſich
ſelbſt zuzuſchreiben, wenn der Adreſſat ſeinen groben Brief
dem Papierkorh übergibt, und ſich die weitere Korreſpondenz
verbittet.“

Geiſtig krankhaft veranlagte Kinder.
Folgende Zeitungsnotiz iſt typiſch: Selbſtmordverſuch

eines Knaben. „Der zwölfjährige Ernſt Müller, Gothen-
ſtraße 10 in Schöneberg wohnhaft, der in der Schule ſehr nach-
läſſig war, ſollte den Weg zur Schule in Begleitung ſeines
Stiefvaters antreten, der ſich über den Jungen einmal direkt
bei den Lehrern erkundigen wollte. Ernſt hatte ein böſes Ge-
wiſſen, und aus Angſt, daß die Strafe nicht ausbleiben dürfte,
ſtürzte er ſich in einem unbewachten Augenblicke aus einem
Fenſter der im zweiten Stock belegenen elterlichen Wohnung
in den Hof hinab. Schwer verletzt wurde er in die Behauſung
zurückgebracht, wo der Arzt Brüche an vielen Gliedern feſt-
ſtellte.“ Jn den vergangenen Wochen iſt eine erſchreckende An-
zahl von Schüler- und Kinderſelbſtmorden paſſiert. Jn der
öffentlichen Diskuſſion wird die Schuld an dieſen bedauerlichen
Vorfällen meiſtens den Eltern oder den Lehrern zugeſchoben.
Jn der Tat laſſen es die Erzieher auch ſehr häufig an päda-
gogiſcher Umſicht fehlen, ihnen mwangelt der Blick für die Jndi-
vidualität der Kinder. Man hat ja verſucht, Erziehungs-
anſtalten mit Jndividualitätsprinzip zu ſchaffen, es hat ſich
jedoch gezeigt, daß dieſe Verſuche an der zu großen Maſſe
ſcheitern. Es kommt hier alles auf die Befähigung des Lehrers
an, und da man nicht immer pädagogiſch qualifizierte Lehrer
haben kann, ſo werden nur allzuhäufig die Schüler über einen
Kamm geſchoren. Viel ſchlimmer jedoch als der Mangel an
rein pädagogiſchem Geſchick iſt das Fehlen der Kenntnis von
Abnormitäten der Kinderſeele. Faſt niemals ſind
Eltern oder Lehrer imſtande, eine pſychopathiſche Veranlagung
des Kindes zu durchſchauen. Es muß zugegeben werden, daß
ein Erkennen der pſychopathiſchen Symptome ſehr ſchwierig
iſt, daß dazu eine gewiſſe ärztliche Schulung gehört. Aber man
ſollte Kinder, deren Veranlagung in irgendeiner Beziehung
abnorm erſcheint, zu einem erfahrenen Arzte bringen, der es
an der nötigen Aufklärung ſicherlich nicht fehlen laſſen wird.
Wenn jedoch der Arzt eine pſychopathiſche Veranlagung feſt
geſtellt hat, ſo ſollte man dahin ſtreben, die Kinder unter eine
ärztlich-pädagogiſche Aufſicht zu bringen, die ihnen beides gibt:
die ſeeliſche Ruhe und die Schulkenntniſſe. Die meiſten dieſer
Abnormitäten laſſen ſich nämlich aus der Welt ſchaffen, da es
ſich nicht um eine ernſtliche Störung der pſychiſchen Grund-
lagen, ſondern um Nebenerſcheinungen handelt. Es ſind das
z. B. krankhafte Lebhaftigkeit, beſondere Langſamkeit in Be-
wegungen und im Denken Jntereſſenarmut, krankhaft geſtei-
gertes Gefühlsweſen uſw. Dieſe Abweichungen von der Norm
önnen ſehr wohl beſeitigt werden und das Kind kann bei vor-

ſichtiger ärztlicher und pädagogiſcher Pflege wieder zu einem
normalen Menſchen gemacht werden. Jn Ecrkenntnis dieſer
Möglichkeiten hat man denn auch ſchon verſucht, pſychopathiſche
Heilanſtalten einzurichten, die eine Verbindung von Pädagogi-
kum und ärztlichem Jnſtitute darſtellen. Dieſe Heilerziehungs-
heime ſtellen einen ernſthaften Verſuch dar, die Erziehung
pſychopathiſcher Kinder von der Schule und vom Elternhauſe
abzuzweigen. Man darf eine ſolche Erziehungsmethode keines-
wegs mit einer irrenärztlichen Behandlung verwechſeln. Denn
eine irrenärztliche Behandlung ſetzt eine Grundſtörung der
Seelenfunktionen voraus. Wenn man in Zukunft ſich die
Beobachtung der Kinder auf die obengenannten und auf ähn-
liche Symptome angelegen ſein laſſen wird, ſo werden ſich
ſicherlich die bedauerlichen Schüler- und Kinderſelbſtmorde ver-
ringern. Wo die beſchränkten Mittel der Eltern die Erziehung
in einem Heilerziehungsheim nicht zulaſſen, ſollte der Staat
oder die Gemeinden eingreifen, die ja ebenfalls
ein hohes Jntereſſe an der Geſundheit des Nachwuchſes haben.
Durch eine ſolche Erziehungsmethode würde auch der ſchädliche
Einfluß, den pſychopathiſche Kinder auf ihre Umgebung aus-
üben, vermieden werden.

Lehrlinge dürfen nicht als Mädchen für alles benutzt wer
den. Obwohl ſich die Verhältniſſe gegenüber früher gebeſſert
haben, kommt es heute doch noch häufig genug vor, daß Lehr-
linge in Handwerksbetrieben mit der Ausführung von Arbeiten
aller Art bedacht werden, die mit dem Handwerk rein gar
nichts zu tun haben. Auch heute iſt der Lehrling noch ſehr oft
das „Mädchen für alles“. Er muß die Kinder des Meiſters
beaufſichtigen, det Meiſterin die Gänge für den Haushalt be-
ſorgen; im übrigen aber muß der Lehrling alle möglichen
Botendienſte auch für den Handwerksbetrieb verrichten und
wird dadurch ſeiner eigentlichen Tätigkeit entzogen. Natürlich
iſt dann von einer Ausbildung im Berufe keine Rede mehr.
Durch die Gewerbeordnung wird zwar beſtimmt, daß den
Jnnungen die Ueberwachung über die Ausbildung der Lehr-
linge zuſteht, einem Meiſter kann ſchließlich auch die Befugnis
zum Halten oder zur Ausbildung von Lehrlingen entzogen
werden, doch iſt hiervon kaum jemals Gebrauch gemacht worden

wenn es ſich um Jnnungsmeiſter handelte. Der „Befähi-
gungsnachweis“ hat dabei rein gar nichts geändert. Jetzt hat
das Berliner Gewerbegericht ein Urteil gefällt, das auf die
Beſchäftigung eines Lehrlings außerhalb des Handwerks-
betriebes zurückzuführen iſt. Ein Lehrling war entlaſſen wor-
den, weil er ſich geweigert hatte, im vierten Lehrjahre Boten-
dienſte zu verrichten. Das Gericht war der Anſicht, daß er zur
Weigerung berechtigt war. Der Spruch: Lehrjahre ſind keine
Herrenjahre gelte zwar heute noch. Der Lehrling befand ſich
ſchon im vierten Lehrjahre. Nach der Bekundung des Sach-
verſtändigen war er aber noch weit zurück. Wenn der Lehr-
herr, ſo führt das Gericht aus, einen Lehrling über drei Jahre
bei ſich behalten hatte, ſo hatte er auch die Pflicht, für ſeine
Ausbildung derartig zu ſorgen, daß er nach Ablauf der Lehr-

zeit ſeine Geſellenprüfung machen konnte. Dies war nach der
Ueberzeugung des Gerichts bisher nicht geſchehen. Unter dieſen
Umſtänden iſt eine ſofortige Entlaſſung wegen Verweigerung
der Arbeit nicht berechtigt. Hier iſt durch ein Urteil feſt-
geſtellt, daß notwendigerweiſe die Aus bildung des Lehr-
kings leidet, wenn er mit andern Arbeiten be-
traut wird, wie ſelten aber kommt es vor, daß ein Gericht
ſich mit ſolchen Fällen beſchäftigen muß, weil kein Kläger vor-
handen iſt.

Acht Tage nach der Jmpfung! Von Jmpfgegnern geht
uns folgende Mitteilung zu: Jn der Neuen Hamburger Zei-
tung Nr. 235 vom 21. Mai leſen wir in der Beilage unter den
Familiennachrichten folgende Todesanzeige: „Sonnabend
morgen um 734 Uhr ſtarb ganz plötzlich und unerwartet unſere
prächtige, bisher immer geſunde Tochtere Olga im 12. Lebens-
jahre, nachdem ſie ſich der geſetzlichen Jmpfungunter-
ziehen mußte. Tief betrauert von ihren Eltern und Ge-
ſchwiſtern. Heinrich Ketzner und Frau nebſt Kindern.“

Auch in Halle ſollen in der letzten Zeit mehrere ganz ähnliche
l

vorgekonimeß. und von Aerzien it der Impfung in
uſammenhang erklärt worden ſein.

Als Warnung gegenüber einem Jnſerat des General
anzeigers, durch das Arbeiter für das Rheiniſche Kohlenberg-
werk geſucht werden, geht uns heute eine Poſtkarte zu. Der
Abſender, ein Nietleber, teilt mit, daß die Arbeiter, die den An
kündigungen und Verſprechungen folgten, tüchtig hereingefallen
ſind. Wir geben dieſe Warnung hier gerne wieder, möchtendabei aber wieder einmal feſtſtellen, vaß ſo manche Arbeiter
erſt dann, wenn ſie in Bedrängnis geraten ſind, ſich des Volks
blattes, des Arbeiterblattes, erinnern. Der Mann ſchreibt
nämlich an die Halleſche Volks zeitung, hat alſo ſicher das
Halleſche Volksblatt nie geleſen.

Aus den Kinos. Nach Schluß der Theaterſaiſon pflegen
die Kinos wieder von einem Teil des Publikums beſucht zu
werden, der ſich ſonſt der ernſten Kunſt zuwandte. Leider haben
die Filmfabriken immer noch keine Veranlaſſung genommen,
von ihrer „Dramen“darſtellung abzugehen oder ſie zu ver-
mindern. Nicht etwa, daß dieſe Bildererzählungen und
Schundromane in ihrer Tendenz unmoraliſch wären! Jm
Gegenteil, ſie triefen von Moral, Belohnung des Guten und
Beſtrafung des Böſen, Kindesliebe, Mutterliebe, Gattentreue
uſw. Dieſe Filmdramenmoralität kann nur Surrogat bleiben,
denn ihr fehlt das belebende, erklärende und den Geiſt be-
ſchäftigende Wort. Die Darſtellung von Reiſen, die Vor
führung wichtiger Tagesereigniſſe, fremder Länder
und Menſchen, die Beobachtung der organiſchen Natur durch
die Mikrophotographie, die Uebermittlung eines wirk-
lichen Lebensſtoffes, die den d des Zuſchauers weitern,
dieſe Dinge werden von den Filmfabriken wenig gepflegt. Jn
jedem halbwegs annehmbaren Kinoprogramm ſollten einige
dieſer letzterwähnten Nummern vorhanden ſein.

Leider wird dieſe an ein anſtändiges Kino zu ſtellende ge
ringſte Anforderung abgeſehen von einigen gelegentlichen
Dorbietungen dieſer Art im Paſſagetheater faſt nirgends
erfüllt. Das Publikum müßte den ſäumigen Kinobeſitzern
deutlich ſagen, daß es für ſein Geld nicht nur Schauerdramatik,
Rührſeliges und Humoriſtiſches, ſondern auch etwas Vernünf-
tiges, Aufklärendes und Anregendes ſehen will. Das ſolche
Films oft einige Mark mehr koſten, kann uns nicht kümmern.
Gerade weil ſie teurer ſind als der täglich gebotene blöde Tand,
muß man dieſe Films als etwas anerkannt beſſeres fordern.

Aus unſerem Zoologiſchen Garten. Trotz des wenig gün-
ſtigen Wetters war der Beſuch an den Pfingſttagen recht gut.
Beſonders am zweiten Feiertag war die Provinz ſtark ver-
treten. Neben den zahlreichen wertvollen Neuanſchaffungen vor
allem in dem Raubtierhaus und der Faſanerie bot ſich den Be
ſuchern eine ſeltene Ueberraſchung in Geſtalt eines lebenden
Kuckuck in voller Freiheit. Trotz des dichten Menſchengewoges,
das ſich über den ganzen Berg ergoß, trieb ſich dieſer ſonſt ſo
ſcheue Vogel faſt den ganzen Tag auf dem Berge herum und
ließ unermüdlich ſeinen Ruf erſchallen, häufig unmittelbar am
Weg, wenige Meter über den Köpfen der Menſchen, die den
ſeltenen Anblick eines Kuckucks in voller Freiheit aus aller
nächſter Nähe mit Staunen genoſſen. Wie vertraut ſonſt ſcheue
Vögel werden, wenn ſie ſich geſchützt fühlen, zeigen auch die im
Garten niſtenden Ringeltauben, die unbekümmert um das
menſchliche Stimmengewirr ruhig ihrem Brutgeſchäft obliegen.
Auch die freifliegenden Pfauen brüten wieder an verſchiedenen
Stellen den Perlhühnern wurde leider von gewiſſenloſer Hand
das Gelege genommen. Unter die freie Faung des Gartens
iſt kürzlich durch Zufall ein vom Himalayg ſtammender Häher
gekommen, der ſich von unſerem heimiſchen Häher nur durch
die andere Zeichnung der Kehle unterſcheidet. Der Fremdling
fühlt ſich augenſcheinlich ganz wohl, denn er tummelt ſich
munter auf den Bäumen und Dächern der Tierhäuſer umher.
Am nächſten Sonnabend, den 1. Juni, abends 8 Uhr, findet
ein Konzert des Stadttheaterorcheſters (Leitung Kapellmeiſter
Alfred Elsmann) zu dem volkstümlichen Eintritts-
preiſe von 20 Pf. für jede Perſon einſchl. Billettſteuer ſtatt.

Belenchtete Uhr. Da am Leipziger Turm gegenwärtig
Reparaturarbeiten nötig ſind, iſt man endlich auch daran ge
gangen, elektriſche Beleuchtung für die öffentliche Uhr des
Turmes einzurichten.

Schwere Unfälle bei der Arbeit. Der bei der Firma Spaatz
beſchäftigte Arbeiter Paul Stohr aus der Büſchdorfer Straße
iſt geſtern beim Holzfahren von einem fallenden Holzſtamm
zu Boden geworfen worden. Er verlor infolge der erlittenen
ſchweren Verletzungen das Bewußtſein. Heute früh iſt der
Verunglückte, ohne wieder zur Beſinnung gekommen zu ſein,
im Krankenhauſe geſtorben. Er hinterläßt Familie.

Heute vormittag gegen 9 Uhr verunglückte der Arbeiter
Götze bei der Firma Weiße in der Merſeburger Straße. Beim
Verladen von Eiſenträgern quetſchte er ſich zwei Finger der
linken Hand ab.

Beim Gebrauch eines Spirituskochers zog ſich in der Großen
Wallſtraße eine Frau erhebliche Brandwunden zu, ſo daß ſie
kliniſche Behandlung aufſuchen mußte.

Sittlichkeitsvergehen. Ein Mann erregte auf den Paſſen-
dorfer Wieſen durch Vornahme unzüchtiger Handlungen öffent-
liches Aergernis.

Gefundenes Fahrrad. Am 18. d. Mts. wurde in einem
Roggenfelde in der Nähe des Weinberges ein Fahrrad gefun-
den, Marke Kahinoor, Nr. 880054; die Lenkſtange iſt leicht
gebogen und hat Korkgriffe mit weißer Einfaſſung, gelbe Felgen
mit roten und ſchwarzen Streifen. Der vordere Mantel iſt
grau und der hintere rot und beſchädigt. Das Rad hat hohe
Ueberſetzung und Torpedofreilauf, an den Pedalen befinden
ſich Rennhaken. Die braune Satteltaſche enthält 3 Schrauben-
ſchlüſſel und Flickzeug. Auf der Lenkſtange ſind zwei Glocken
angebracht, auf deren einer ſich die Buchſtaben H. R. B. befin
den. Der Eigentümer des Rades wolle ſich bei der Kriminal-
Abteilung, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer Nr. 18, melden.

Geſtohlen wurden am 26. d. Mts. ein Sparkaſſenbuch der
Sparkaſſe des Saalkreiſes Nr. 22653 mit einer Einlage in
Höhe von 900 Mark, zwei Sparkaſſenbücher der hieſigen ſtädti-
ſchen Sparkaſſe Nr. 93 360 und 77 822 mit Einlagen in Höhe
von 1500 Mark und 2000 Mark, ein goldener Trauring gez.
J. S. 23. 9. 04 ein goldenes Schieberarmband; in der Nacht
vom 26. zum 27. d. M. 383 Tafeln Schokolade verſchiedener
Marken mehrere Schachteln mit Zigaretten, Marke Sanſibar,
und 200 Zigarren, Marke Pacos.

Ein Einbruch wurde in vergangener Nacht in einem Neu-
bau der Kronprinzenſtraße verübt, bei dem dem noch nicht er
mittelten Täter einiges Werkzeug in die Hände fiel.

Jm Walhallatheater ringt Erna Koſchel, die beliebte Vor
tragskünſtlerin, als Theateragentin mit Hartſtein um die
Palme des Sieges. Bei beiden will Lachen und Beifall kein
Ende nehmen. Namentlich auch bei Hartſteins jetzigem und
letzten Schlager Heinrich amüſiert ſich. Hartſtein als Außen-
ſeite (Strohwitwer) in einem Seebad iſt geradezu köſtlich. Es
ſei noch hervorgehoben, daß Hartſtein und alle andern Kunſt-
kräfte ihr Gaſtſpiel am Freitag beenden, da am Sonnabend,
geht 1. Juni, die Winter-Tymian- Geſellſchaft ihren Einzug

ält.

Teicha. Schwerer Unglücksfall. Der vierijährigeSohn des Waſſermühlenbeſißers Stoye kam auf unaufgeklärte
Weiſe an die Transmiſſion, die ſeine Kleider erfaßte und den
Kleinen mehrmals herumſchleuderte. Außer einer ſchweren
Kopfverletzung trug er noch Beinbrüche davon.

Beeſenlaublingen. Schwere Unfälle. Dem 18 jährigen
Arbeiter Paul Kühnaſt aus Beeſenlaublingen wurde in der
Flanſchenfabrik auf Bahnhof Bebitz bei Bedienung einer Preſſe
die rechte Hand abgequetſcht. Am erſten Pfingſtfeiertage
ſtürzte der Oebſter C. Raap aus Beeſenlaublingen auf der
Straße von Alsleben nach HausZeitz vom Fahrrade. Er war

ſofört tot, da er einen Schädelbruch erlitten hatte. Der Ver
unglückte hinterläßt eine Witwe mit vier kleinen Kindern.

Könnern. Gewerkſchaftskartell. Am Sonnabend,
den 1. Juni, abends 8 Uhr, findet die Monatsverſammlung
des Gewerkſchaftskartells ſtatt. Um vollzähliges

bittet Der Vorſtand.
Aus der Provinz.

Die Bedeutung des Pfingſtfeſtes für die proletariſche
Jugend.

So lautete der Titel des Vortrages, den Genoſſe Max
Peters aus Berlin auf dem d Weißen-r am zweiten Pfingſttage im dortigen Volkshauſe Aüit-

r erklärte zunächſt, welche Bedeutung das Feſt vor der riſt
lichen Zeit für die Juden gehabt hatte. Es war der Abſchluß
und das Ende der ſieben Faſtenwochen, des Paſſah und wurde
als Erntefeſt gefeiert. Als die Juden unter der römiſchen
gae dft und Ausbeutung litten, wurde das Erntefeſt zum

eſte des Geiſtes. Sie kamen zum Pfingſtfeſt zuſammen,
alle beſeelt von dem reinigenden Gedanken, daß die Aus
beutung und Knechtſchaft ſchwer erträglich ſei.
Ein Revolutionär ſtand unter den Juden auf: Jeſus, der
verfolgt und gekreuzigt wurde, weil ſeine neue Lehre den
Herrſchenden gefährlich ſchien. Doch er hatie auch Anhänger
efünden. „Und als der Tag der Pfingſten erfüllet war, ſo
agt die Apoſtelgeſchichte, waren ſie (die Jünger Jeſu) ein

mütig beieinander. Und es geſchah nell ein Brauſen am
Himmel, als eines gewaltigen Windes, und erfüllete das ganze
Haus, da ſie ſaßen. Und es erſchienen ihnen Zungen, zerteilet
wie von Feuer, und er ſetzte ſich auf einen jeglichen von ihnen.
Und wurden alle voll des heiligen Geiſtes, und fingen an zu
predigen mit anderen Zungen, nach dem der Geiſt ihnen gab
auszuſprechen.“

Manche hielten die Jünger für voll des ſüßen Weines, für
berauſcht, aber bei anderen zündeten die ausgeſprochenen feurigen Gedanken und auch piefe redeten in der fremden Sprache.

So überliefert uns die Apoſtelgeſchichte die Gründung der
chriſtlichen Kirche, in einer Sage, die wiſſenſchaftlich als un-
wahr bewieſen wird. Doch in ſoweit iſt die Sage wahr,
daß nämlich der Druck, der auf den armen Juden laſtete,
dieſelben Empfindungen in ihnen wachrief: dieſelbe brennende
Sehnſucht nach Erlöſung aus dem Jammer. Die chriſtliche
Kirche iſt unterdeſſen aus der Kirche der Bedrängten zur Kirche
der Unterdrücker geworden. Das Frfr welches wir heute feiern,
iſt ein Feſt des Geiſtes, der Freiheit, ein Feſt der befreienden
Selbſtändigkeit. Es iſt der Geiſt der Erkenntnis, daß wir nicht
auf einen Menſchen hoffen, der uns erlöſen ſoll, ſondern da
wir alle zu unſerer Erlöſung beitragen müſſen: „Kein Heilan
kann das Heil uns ſenden

Die Arbeit iſt der Quell des ganzen Lebens. Eine Ver-
bindung der menſchlichen Vernunft mit den Naturkräften hat
die Arbeit ihrer Qual entledigt. Die techniſche Entwicklung
hat Maſchinen und ſinnreich konſtruierte Apparate geſchaffen
und dadurch die Menſchen von einer bedeutenden Arbeitslaſt
und Qual erlöſt. Als es noch keine Dampfkraft, keine Elektri-
zität gab, da war das Arbeiten eine ſchwere Plage. Der grie-
chiſche Weiſe Ariſtoteles prophezeite: „Wenn das Weberſchiff
chen von ſelber herüber, und hinüber fliegt, dann iſt das gol-
dene Zeitalter gekommen.“ Wir ſind nun die Glücklichen, welche
in dieſem goldenen Zeitalter leben. Jſt unſere Zeit denn
wirklich ſo golden? Die Errungenſchaften der Technik, welche
doch allen zugute kommen müßten, befinden ſich in den Händen
weniger, während die große Mehrzahl der Menſchen in Hunger
und Qual zugrunde geht. Die einzige Urſache zu allen dieſen
Uebeln, zu der Ausbeutung der Arbeitskraft, iſt nur das
Privateigentum, der Beſitz von einzelnen an den Produktions-
mitteln. Ein Beiſpiel wird euch dieſes klar machen: Der Ar
beiter hat nur ſich ſelbſt, ſeinen Körper und ſeinen Geiſt. Der
Kapitaliſt ſagt zu ihm: „Gib mir deine Arbeit, ich gebe dir
einen ſogenannten Lohn, damit du dir kaufen kannſt, was du
zum Lebensunterhalt brauchſt.“ Der Arbeiter geht darauf ein;
er macht aus einem Brett, das dem Kapitaliſten gehört, einen
Tiſch. Das Brett hat ſagen wir zwei Mark gekoſtet. An
Lohn erhält der Arbeiter ebenfalls zwei Mark. Der Kapitaliſt
erhält für den Tiſch 6 Mark. Er hat ſomit 2 Mark „verdient“,
ohne das geringſte getan zu haben. Wenn aber alle Produk-
tionsmittel der menſchlichen Gemeinſchaft gehörten, ſo würde
dieſes die Befreiung des Arbeiters, der geſamten Menſchheit,
aus ihrem Elend bedeuten. Die Arbeiter in ihrer Mehrzahl
haben dieſe Einſicht gewonnen und ſchließen ſich zu ihrer Er-
löſung in Organiſationen zuſammen. Ein neues Leben, ein
beſſeres Leben, ein neuer Weg, ein beſſerer Weg winkt, weilein neuer Geiſt über die Menſchen gekommen iſt, der Geiſt, der

nach Befreiung ruft und wirkt. Jn dieſem Sinne halten wir
das Pfingſtfeſt.

Für das Bürgertum iſt Pfingſten wie alle Feſte lediglich ein
Feſt zur Vertreibung der Langeweile, Tage der ödeſten Ver-gnügungen. Es taumelt von der zu Feſt, um ſich im taten-

loſen Leben die Zeit zu vertreiben, fällt aus der Feſtſtimmung
in Katzenjammer, den es wiederum durch Vergnügungen zu
vertreiben ſucht. Für das Proletariat jedoch ſind die Feſttage
Tage der Erholung, Feſte zur Stärkung des Geiſtes und des
Körpers. Die proletariſche Jugendbewegung iſt ein Glied in
der gewaltigen Organiſation der Arbeiter, die ſich aus der
Knechtſchaft der Ausbeutung durch den Kapitalismus befreien
wollen. Die Herrſchenden ſehen die Gefahr, die ihnen aus der
Jugendbewegung und der Bildung der Jugend erwächſt.
Sie haſſen die Bildungsbeſtrebungen der Arbeiter, und um
die ihnen drohende Gefahr abzuwenden, gründen und unter-
halten ſie eine Jugendorganiſation, die geiſttötend auf die
jungen Arbeiter wirken ſoll. Unter allerhand Namen prote-
gieren ſie Vereinigungen, die auf „nationalem“ Boden ſtehen,
die ſich im Sportfexentum, hirnloſen Vergnügungen und Sau-
fereien austoben. Die Arbeiterjugend, die ihren Stolz darin
erblickt, den Geiſt und den Körper zu ſtärken, die den Älkohol-
enuß meidet, wird von den ſtaatlichen Organen verfolgt.

Jedes ziviliſierte Land müßte ſtolz darauf ſein, eine ſolcheJugendgarde zu haben. Bei uns wird ſie zu unterdrücken ver
ſucht. Die Bekämpfung der Jugendbewegung erinnert an die
Zeit des Sozialiſtengeſetzes. Wir Jungen können uns
dieſe Verfolgungen gar nicht vorſtellen man muß ſie ſich von
den Alten erzählen laſſen. Sind doch in der Zeit des Sozia
liſtengeſetzes ſeit 1878 bis 1890 allein 1300 Zeitungen verboten
worden, 332 Arbeiterorganiſationen wurden aufgelöſt, 900 Ar
beiter wurden von ihrem Wohnort vertrieben und 1500 Ar-
beiter wurden mit über 1000 Jahren Gefängnis be-
ſtraft. Doch aus den Knochen der Alten ſind die Rächer ent
n Stehen doch jetzt an deren Stelle 414 Millionen

änner, die ſich zur Sozialdemokratie bekennen. Auch die
Unterdrückung der freien Jugend hat jetzt ſchon ſo gut wie
Fiasko gemacht. Man ſucht durch Verrat dem jungen Prole
tarier die Arbeiterehre aus dem Leibe zu reißen, das höchſte
Gut, das der Arbeiter beſitzt. Laßt ſie euch nicht rauben Es
iſt das größte Verbrechen, euren Arbeitsbrüdern in den Rücken
z fallen oder auf Vater und Mutter zu ſchießen, zu welcher

onſequenz die vaterländiſche Jugendbewegung“ führt. Die-
Arbeiterjugend hat viel zu viel Ehre im Leibe, um ſich ein
fangen zu laſſen. Deswegen wendet man andere Mittel an.
Die Handwerkskammern und Jnnungen bemühen ſich, die
Lehrlinge in die arbeiterfeindlichen Vereine zu treiben. Es
wird auch verſucht, ſchon beim Lehrvertrag die jungen Leute zu
verpflichten, der patriotiſchen Jugendwehr beizutreten. Unſere
Arbeiterjugend weiß alle dieſe Beſtrebungen abzuwehren. Sie
will ſich nicht von den Anſchauungen ihrer Elkern abwenden,
ihnen nicht feindlich gegenüberſtehen. Und das dieſer Geiſt
immer feſter in zahlreichen Jugendgenoſſen wurzelt, das zeigt
unſer heutiges Feſt in Weißenfels. Und auch an andern Orten
ſind am heutigen Pfingſtfeſte, an dem Feſte, wo die Zukunfts
hoffnung ihr Banner erhebt, viele Tauſende von jungen Men



ſchen verſammelt, die eins ſind mit zen Gedanken und
unſeren Fühlen. Jn Jlmenau iſt die Thüringer Jungmann-
ſagt verſammelt und erhebt den greiſen Schwur. Aus Elber-
gi aus Bodenbach, aus geiſin r, erhielten wir brüderliche

Grüße von vielen u verſammelten jungen Arbeitern
und Arbeiterinnen. Jnſoweit iſt. Pfingſten für uns ein Tag
des Geiſtes, weil wir alle an dieſen Tagen auf eine Zukunſt
hoffen, in der die arbeitende Menſchheit aus ihrer Qual befreit
a wird. Wo gleiches Recht für alle gilt, die Menſchenantlitzen.

Darum ſage ich euch: Gehet hin und predigt allen die hehre
Aufgabe der Arbeit. Es S ſich für euch nicht, müßig zu
m Des Mannes ſchönſte Aufgabe iſt die Tat. Folgt dieſem

ahlſpruch! Sorgt mit dafür, daß die Ausbeutung der Arbeit
aus der Welt verſchwindet. Dieſe hohe Aufgabe muß eure Ge
danken erfüllen; das ſeß der heilige Geiſt ſein, der ſich über
ba daß ihr ſeid der Fels, auf dem die Zukunft er

ird.

Städtetag der Provinz Sachſen und des Herzogtums Anhalt.
Am 31. Mai und am 1. Juni finden in Erfurt die Ver

handlungen des diesjährigen Städtetages der Provinz Sachſen
und des Herzogtums Anhalt ſtatt. Auf der Tagesord dung ſtehen
außer der Erledigung der geſchäftlichen Angelegenheiten fünf
Verhandlungsgegenſtände. Ueuer den Entwurf des preußiſchen
Waſſergeſetzes berichten die Stadträte Wallis (Erfurt) und
Dr. L uthe r (Magdeburg). Ueber die Jugendpflege berichten
der Vorſteher des Jugendfürſorgeamtes Buſch aus Magdeburg
und die Stadtſchulräte Dr. Franke und Dr. Nordmaänn
aus Magdeburg. Die Ausführung der Reichsverſicherungs-
ordnung in der Stadtverwaltung wird vom Magiſtratsaſſeſſor
Hoffmann (Halle a. S.) behandelt. Stadtrat Dr. Jbach
(Halberſtadt) und Stadtbauinſpektor Leonhardt (Halle) be-
richten über: Verunſtaltungsgeſetz- Bauberatungs- und bau-
polizeiliche Auskunftsſtellen. Ueber die Verunreinigung der
Flußläufe der Provinz Sachſen durch die Abwäſſer der Kali-
induſtrie ſpricht Profeſſor Dr. v. Drigalski aus Halle.

An der Tagung nehmen diesmal auch ſozialdemo-
kratiſche Stadtverordnete als Delegierte teil, und zwar die Ge
noſſen Menzel-Vitterfeld, Leopoldt- Zeitz und Oel ß-
ner Weißenfels. Die Stadtverordnetenverſammlung in
Eilenburg ſchloß unſere Genoſſen von der Delegation aus, ob
wohl ihre Fraktion ſieben Mann ſtark iſt. Man gewährte
ihnen gütigſt die zweite Stellvertreterſtelle.

Kriegervereins-Terrorismus.
Der Kriegerverein in Duderſtadt hatte ſeinen ſtellvertretenden

Vorſitzenden, den Buchdruckereibeſitzer Hövener, aus dem Verein
ausgeſchloſſen, weil in ſeiner Druckerei ein ſozialdemokratiſches
Flugblatt gedruckt worden iſt. Der Kriegerverband hat dieſen
Ausſchluß beſtätigt. Die Kriegervereinler ſollten eigentlich kon
ſequent ſein, dann müßten ſie jeden Gaſtwirt ausſchließen, der
einem Sozialdemokraten Bier verkauft, im weiteren auch noch den
Totengräber, der den Sarg eines Sozialdemokraten mit Erde
bedeckt. Schließlich dürften ſie aber auch vor Unternehmern nicht
Halt machen, die ſich von Sozialdemokraten Mehrwert ſchaffen
laſſen. Dadurch würde die Sozialdemokratie zwar nicht geſchwächt,
aber die Kriegervereine würden ſich gegenſeitig ſelbſt beſeitigen.
Es iſt wirklich ſchwer, keine Satire zu ſchreiben.

Lützen. Der Sozial demokratiſche Verein hielt am
25. Mai ſeine Monatsverſammlung ab, in der zunächſt Genoſſe
Guſtav Zahn an Stelle des Genoſſen Löwe als Kaſſierer gewählt
wurde. Mit den kleinen Druckerei- und Hektographen- Arbeiten
wurde Genoſſe Ebersbach-Meuchen betrant. Des weiteren gab
der Vorſitzende bekannt, daß im Juli der Parteidiſtrikt Lützen
10 Jahre beſteht. Es wird deshalb beſchloſſen, das 10 jährige
Stiftungsfeſt am 14. Juli im größeren Stil zu feiern und die
Parteigenoſſen des ganzen Kreiſes MerſeburgQuerfurt einzuladen.
Die notwendigen Arbeiten werden dem Vorſtand übertragen.
Das Feſtkomitee wird in der Juni- Verſammlung gewählt. Die
Maifondsabrechnung gab der Kaſſierer Genoſſe Löwe; er betonte,
daß die Einnahmen in dieſem Jahre beſſer waren als im Vor
jahr; 89,87 Mk. ſind vereinnahmt worden. Es entſpann ſich eine
lebhafte Debatte über die Genoſſen, die am 1. Mai gearbeitet
haben, ſich aber weigern, die 50 Pfg. Extrabeitrag abzuführen.
Die Unterkaſſierer werden beauftragt, bei dieſen Genoſſen noch
mals vorſtellig zu werden; es ſteht zu erwarten, daß die Genoſſen
den Leipziger Parteitagsbeſchluß beachten. Jn der nächſten Ver
ſammlung ſoll hierüber berichtet werden. Unter Punkt Ver-
ſchiedenes wurde die Lokalfrage lebhaft beſprochen, wobei betont
werden muß, daß in dieſer Beziehung ein ganz Teil unſerer
Parteigenoſſen und Gewerfſchaftler ſich ſchwere Verfehlungen zu
ſchulden kommen laſſen. Dieſe Angelegenheit ſoll in einem be-
ſonderen Bericht beſprochen werden. Wir weiſen erneut darauf
hin, daß die Verſammlungen beſſer beſucht werden müſſen. Es
iſt jedenfalls kein gutes Zeugnis, wenn von über 300 Partei
mitgliedern ganze 40 in der Verſammlung erſcheinen. Partei-
genoſſen, die Zeiten ſind ernſt, da haben wir doppelte Pflicht, bei
jeder Gelegenheit auf dem Poſten zu ſein!

Bauarbeiter. Sonnabend, den 1. Juni, abends
824 Uhr, findet im Bürgergarten Mitgliederverſammlung ſtatt.
Die Wahl eines ſtellvertretenden Vorſitzenden und die eu
wahl zum Bildungsausſchuß ſtehen auf der Tagesordnung, da
Kollege Löwe ſeine Aemter niedergelegt hat. Kollegen er
ſcheint zahlreich und pünktlich.

Hettſtedt. Fort mit dem Jmpfzwangl Dieſer Ruf
muß aufs neue erhoben werden, wenn man folgenden in Mans-
felder Blättern enthaltenen Bericht vor Augen bekommt: Eine
aufſehenerregende polizeiliche Aktion ſpielteſich geſtern vormittag in der Johannisſtraße ab. Gegen 9 Uhr
begab ſich Polizeikommiſſar Fiſcher in Begleitung zweier
Polizeiſergeanten in die Wohnung des Berginvaliden Behrends,
während ein geſchloſſener Wagen vor dem Hauſe wartete.
Dieſes gewaltige Polizeiaufgebot erregte in der Nachbarſchaft
begreifliches Aufſehen und gab zu den tollſten Vermutungen
Anlaß. Man war ſich bald einig, a es ſich nur um die
Verhaftung eines Kapitalverbrechers handeln konnte. Ein
Superkluger behauptete ſogar, daß einer der Pariſer Auto-
apachen hier Zuflucht gefunden habe. Nachdem die Neugie-
rigen in Angſt und Bangen der Dinge gewartet hatten die
da kommen ſollten, öffnete ſich wieder die Tür und die drei
Vertreter der bewaffneten Macht beſtiegen mit ihrem Ge-
fangenen, einem 3 jährigen Mädchen, das einer der Beamten
auf dem Arme trug, den Wagen. Das Verbrechen der
Kleinen beſtand darin, daß ſie noch nicht geimpft war. Der
Vater der kleinen Charlotte hatte ſich als Jmpfgegner ge-

weigert, die Kleine impfen zu laſſen, und war deshalb vom
Polizeiverwalter vor 2 und 1 Jahre mit 20 und 15 Mk. Geld
ſtrafe beſtraft worden. Gegen dieſe Strafen hatte er Be-
rufung eingelegt und auch vorm r ſeine Frei-
ſprechung erzielt, da er ein ärztliches Zeugnis eines als Jmpf-
geguer bekannten Sanitätsrates vorweiſen konnte, laut welchem
as Kind infolge eines Nervenleidens zeit ſeines Lebens

nicht ohne Gefahr für ſein Leben geimpft wer-
den kann. Die Richtigkeit dieſes ärztlichen Befundes wurde
nun durch den Polizeiverwalter angezweifelt, und B. aufge
fordert, das Kind vom zuſtändigen Jmpfarzt unterſuchen zu
laſſen. B. betrat nun den Beſchwerdeweg, wurde jedoch in
allen Jnſtanzen abgewieſen. Da er nach Abweiſung ſeiner
Beſchwerde das Kind nicht zur ärztlichen Unterſuchung ge-
bracht hatte, wurde nun die zwangsweiſe Vorführung der Klei-
nen angeordnet.

Auf demSangerhauſen. Krach auf dem Rathaus.
Rathaus iſt ein Konflikt ausgebrochen, der zur Amtsnieder-
legumg der ſechs unbeſoldeten Stadträte führte. Es wird
über den Streik der Stadtväter folgendes berichtet: Am Schluß
der am Dienstag vormittag ſtattgehabten Magiſtratsſitzunglegten die ſämtlichen unbeſoldeten Mettglieder des Magiſtrats,

die Herren Rentier Scharfe, Direktor Stoy, Dr. med.
Seyffert. Gutsbeſitzer Reinecke, Geſchäftsführer
Arendt und Oberingenieur Pößel, ihr Amt als Stadtrat
nieder. Die Veranlaſſung zu dieſer Niederlegung ſind Diffe-
renzen, welche anläßlich der Behandlung der Garniſonfrage
zwiſchen dem Erſten Bürgermeiſter Knobloch und den vor-
genannten Magiſtratsmitgliedern entſtanden ſind. Die aus-
geſchiedenen Mitglieder des Magiſtrats wollen ihr Vorgehendemnächſt in einer öffentlichen Krtlarung der Bürgerſchaft
gegenüber rechtfertigen. Nun fängt die Geſchichte nachgerade
an ins Groteske überzugehen.

Stadtverordneten Sitzung. Als erſter Punkt
ſtand auf der Tagesordnung die Beſprechung der in der letzten
Sitzung verleſenen Erklärung des Magiſtrats in der Garniſon-
frage. Stadtv. Richter brachte zu dieſem Punkte eine Reſolu-
tion ein, in der die bereits früher vom Stadtverordneten-Kolle-
gium zum Ausdruck gebrachte Meinung aufrecht erhalten, ſo-
wie gegen die vom Magiſtrat an der Verſammlungsleitung des
Vorſtehers Friedrich geübte Kritik Verwahrung eingelegt wird.
Genoſſe Hey mann beantragte, die Reſolution in zwei Teile
zu zergliedern. Bezüglich des erſten Teiles ſtehe er auf dem
Standpunkte, daß die Belegung mit Militär die Laſten der
Bürger nur vermehren würde. Er und ſeine Freunde würden
daher gegen dieſen Teil ſtimmen. Für den zweiten Teil da
gegen würden auch ſie ſtimmen, da die Angriffe des Magiſtrats
gegen den Vorſteher und den Stadtverordneten Dr. Eckhardt
ungerechtfertigt waren. Nachdem noch die Stadtverordneten
dheg und gegen den Magiſtrat geſprochen
atten, wurde dem Antrage unſeres Genoſſen gemäß über die

Reſolution getrennt abgeſtimmt. Der erſte Teil wurde gegen
drei Stimmen angenommen, während der zweite Teil ein-
ſtimmig genehmigt wurde. Stadtv. Rühle referierte ſodann
über die Errichtung einer gemiſchten Kommiſſion zwecks
Steuerung der Wohnungsnot. Eine Umfrage des
Magiſtrats nach leerſtehenden Wohnungen habe ergeben, daß
nur fünf vorhanden waren. Es wurde eine Kommiſſion ge
wählt, der zwei Magiſtratsmitglieder, drei Stadtverordnete,
drei Bürger und der Stadtbaumeiſter angehören. Die Spar-
kaſſenüberſchüſſe aus dem Rechnungsjahre 1912 in Höhe von
112 015,89 Mark, von welcher Summe aber zirka 30 000 Mark
zur ſpäteren Verwendung zurückgeſtellt werden, ſollen wie folgt
verwandt werden: Krankenhausneubau 5000 Mk., zu Ver-
ſchönerungen von Promenaden und Plätzen 4000 Mk., zu An
pflanzungen am Friedhof 250 Mk. Zur Errichtung eines Denk-
mals für die beim Brande der Malzfabrik zu Tode gekom-
menen Feuerwehrleute 3000 Mk., für Errichtung eines Bis-
marck-Brunnens, weitere Rate 800 Mk., für die Jugendvereine
St. Jakobi und St. Ulrich je 150 Mk., für Anlage elektriſcher
Uhren in der Jakobi-, Ulrichskirche, Schulen und Rathaus
3000 Mk. Zuſchuß zum Gymnaſium 39 860 Mk., für die ßer
werbliche und kaufmänniſche Fortbildungsſchule 2662 Mk., für
die Volksſchul-Bibliothek 100 Mk., Stipendium für die gewerb-
lichen Fachſchüler 100 Mk., für die Kleinkinder-Bewahranſtalt
600 Mk. Diakoniſſenſtation 200 Mk., Herberge zur Heimat 200
Mark. Volks- und Jugendſpielverein 300 Mk., Volksbibliothek
300 Mk., Verſchönerungsverein 500 Mk., Sanitätskolonne 200
Mark, zur Veranſtaltung von Koch- und Haushaltungskurſen
100 Mk., Suppenanſtaltsfonds 500 Mk., für den einzurichten-
den öffentlichen Arbeitsnachweis 200 Mk., Zuſchuß für ein
zu errichtendes Jugendheim 3000 Mk., Einzahlung
von je 1 Mk. für ſchulpflichtige Kinder 250 Mk. Für Feuer-
wehr-Ausrüſtungsgegenſtände 500 Mk., an den Grunderwerbs-
fonds zur Behebung der Wohnungsnot, Gebäudeerwerb zu
Bauzwecken, Straßendurchbrüchen uſw. 13 000 Mk., zur Ein-
richtung eines Freibades 5000 Mk.

Wie man ſieht, bekommt das Gymnaſium wieder mehr als
den vierten Teil des Geſamtüberſchuſſes. Die beiden hie-
ſigen Zeitungen haben um Bewilligung einer höheren Summe
für Aufnahme der ſtädtiſchen Bekanntmachungen gebeten, da
die Löhne und Papierpreiſe höher geworden ſeien. Bisher er-
hielt die Sangerhäuſer Zeitung 600 Mk., die Kyffhäuſer-Zei-
tung 150 bis 180 Mk. Es wird beantragt, der Sangerhäuſer
Zeitung 800 Mk. und der Kyffhäuſer-Zeitung 400 Mk. zu be
willigen. Die Genoſſen Hoff und Hey mann ſprachen gegen
dieſen Antrag, da die Veröffentlichung der Bekanntmachungen
in der Sangerhäuſer-Zeitung genügte und die 400 Mk. für die
Kyffhäuſer-Zeitung geſpart werden könnten. Doch wurde der
Antrag gegen die Stimmen unſerer Genoſſen angenommen.

Delitzſch Kapitaliſtiſches. Aufreizendes. Wie-
der einmal zeigt uns der Bericht einer Aktiengeſellſchaft, was
die Unternehmer für gewaltige Ueberſchüſſe aus der Arbeits-
kraft gerade der ſchlechteſt entlohnten Arbeiterſchaft heraus-
zuholen verſtehen. Die Schokoladenfabrik A.G. Böhme in
Delitzſch hat bei etwa 125 bis 130 Beſchäftigten, davon min-
deſtens 75 Prozent weiblichen Geſchlechts, einen Bruttogewinn
von 430 498 Mark. Nach Abzug von 289 926 Mark General-
unkoſten und 21082 Mark Abſchreibungen verbleibt noch ein
Reingewinn von 169 489 Mark, wovon 15 Prozent Divi-
dende verteilt wird. Dieſe Zahlen beſagen geradezu ſchreck-
liches. Die Arbeiterinnen beziehen einen Durchſchnittslohn von
300--600 Mark jährlich; die Arbeiter werden gleich ſchlecht be-
zahlt. Jnsgeſamt beträgt die Lohnſumme etwa 70 000—-75 000Mark. Der Direktor der Fabrik, Herr Böhme, bezieht ein Ge-
halt von 80 000 Mark, alſo mehrwie das geſamte Per-
ſonal. Auf einen Beſchäftigten kommt ein Reingewinn von
rund 1200 Mark, während jeder Arbeiter nur die Hälfte an
Lohn bekommt.

Dieſe Zahlen reden eine Sprache, wie ſie deutlicher nicht ſein
kann. Es iſt aber faſt auch nur in dieſem Betriebe möglich, wo
die Beſchäftigten ſich bis heute noch der Organiſation fernge-
halten haben, daß eine derartige Ausnutzung der Arbeitskraft

meiſt jugendlicher Arbeiterinnen betrieben werden kann. Dieſe
Ergebniſſe werden den Eltern der jungen Mädchen und Arbeiter
endlich die Augen öffnen, daß es grundverkehrt iſt, wenn ihre
Söhne und Töchter der Organiſation fernhalten. Wie oft
müſſen wir erleben, daß die Eltern die Antwort geben, ja ſogar
organiſierte Arbeiter ſind es, die ſagen: „für ſo ein Mädchen
hat die Organiſation doch keinen Zweck. Der Unternehmer
wird geradezu gauſgefordert, ſolche junge Mädchen anzunehmen,
weiß er doch, daß er da ungehindert ſchalten und walten kann
wie er will. Auch in dieſem Betriebe zeigt es ſich, daß die Ar-
beiterinnen obendrein nicht gerade höflich behandelt werden.
Allerlei Redensarten bekommen ſie an den Kopf r und
ſie können ſich nicht dagegen wehren, weil ihnen die Organi-
ſation fehlt. Arbeiter ſorgt alſo dafür, da ftig
der Schokoladen- und Zuckerwarenfabriken ihrer Organiſation,
dem Verband der Bäcker und Konditoren und verw. Berufe
beitreten. Nur durch eine ſtarke Organiſation können dieſe
traurigen Zuſtände beſeitigt werden.

Roitzſch. Glück im Unglück. Dienstag nachmittag hielt
ein Geſpann vor dem Gaſthof Charlottenburg. Als der Ge-
ſchirrführer aufſteigen wollte, wurden plötzlich die Pferde wild
und gingen durch. Der Geſchirrführer ſtand auf der Wagen-
ſtange und machte verzweifelte Anſtrengungen, die Pferde zum
Stehen zu bringen. Jn der letzten Verzweiflung ſprang er von
der Stange auf das eine Pferd, von dieſem wurde er her-
untergeſchleudert aufs Pflaſter. Durch Hilfe anderer Leute
wurden die wild gewordenen Pferde wieder aufgehalten. Dem
Geſchirrführer iſt weiter nichts paſſiert und konnte ſeine Fahrt
bald fortſetzen.

Torgau. Sozialiſtiſche Zigarren und Zigaretten.
Unſer Diſtriktsleiter Genoſſe Vietz hat ein Zigarrengeſchäft, über
das bekanntlich der Militärboykott erklärt iſt. Es iſt auf den
Kaſernenhöfen und bei Kontrollen ausdrücklich verboten worden.
Mancher Soldat mag ſich aber vielleicht nicht ſo den Namen und
die Straße gemerkt haben, wie er ſollte. Vergangene Woche war
ein Soldat im Begriff, in das Geſchäft unſeres Genoſſen hinein
zugehen. Jn dieſem Augenblick kommt ein Herr in Zivil, ſtellt
den Soldaten, ob er nicht wiſſe, daß dieſes Geſchäft als ſozialiſtiſch
verboten ſei. Antwort: nein! Bei welcher Kompagnie ſind
Sie Bei der und der! Gut, ich werde nachforſchen, ob das
nicht bekannt gemacht worden iſt. Das Reſultat war, daß der
Soldat drei Tage Kaſten bekam. Genoſſe Vietz ſtellte den Ziviliſten
ſofort und fragte ihn, was er einem Soldaten zu befehlen hätte.
Er verduftete aber, ohne eine Antwort zu geben.

Streik auf dem Schützenplatz. Die mit dem
Budenaufbau zum Schützenrummel beſchäftigten Zimmer-
leute haben am Dienstag wegen abgelehnter Lohnforderung
einmütig die Arbeit niedergelegt. Sie fordern eine Erhöhung
des Stundenlohnes um 2—3 Pf. der Unternehmer wollte nur
einen ganzen Pfennig bewilligen. Zuzug von Zimmerleuten
iſt fernzuhalten.

Zeitz Wegen angeblicher Lehrerbeleidigung
wurde Genoſſe Stoinski als verantwortlicher Redakteur
des Volksboten vom Zeitzer Schöffengericht zu 50 Mk. Geld
ſtrafe verurteilt. Er hatte das Verhalten eines Lehrers kriti-
ſiert. Jn der Verhandlung meinte der Gerichtsvorſitzende, ein
Redakteur ſei nicht Vertreter der Oeffentlichkeit und habe keine
öffentkichen Jntereſſen zu vertreten. Der verhandelte Fall
zeigt wieder, wie ſchwer es der Preſſe gemacht wird, eine von
ihr gerügte Ueberſchreitung des Züchtigungsrechts des Lehrers
an Gerichtsſtelle unwiderleglich beweiſen zu können.

Staßfurt. Wurſtvergiftungen. Von den polniſchen
Arbeitern der hieſigen Firma C. Bennecke, Hecker u. Ko. er-
krankte eine Anzahl Perſonen untere Vergiftungserſcheinungen
Der zugezogene Arzt ſtellte Wurſtvergiftung feſt und ordnete
die Ueberführung von elf Perſonen in das Krankenhaus an.
Eine weitere Anzahl Perſonen mußte ärztliche Hilfe in An
ſpruch nehmen. Verſchiedene Proben der verdächtigen, übel-
riechenden Wurſt befinden ſich in Händen der Polizei, die eine
ſtrenge Unterſuchung eingeleitet hat.

Allerlei.
Erwerbskrämpfe.

Jn der letzten Nummer des Kunſtwarts ſchreibt Ferdinand
Avenarius:

Wer einmal die Geſchichte des Alkoholkapitals ſchreiben will,
wird auch auf eigentümliche Erſcheinungen achten müſſen, die
man „Erwerbskrämpfe“ nennen könnte. Jnsbeſondere jetzt, wo
der Alkoholkonſum abnimmt, ſteigern ſie ſich: all dieſe Verſuche
der durch hohe Mieten und ſonſtige Verpflichtungen vom Alko-
holkapital drangſalierten Bierwirte, das Publikum „heranzu-
kriegen“. Es gibt kaum noch einen „Bockbierausſchank“, es gibt
nur noch „Bockbierfeſte“. Dieſer Ausdruck iſt ſchon be

eichnend genug für den Alkohol: ein „Feſt“ über nichts, ein
Feiern ohne Grund Rauſch des Wortes. Aber es „zieht“ noch
nicht genug. So kommen die „Kapellen“ dazu, die durch Uni-
formen locken ſollen, wie die berühmten Kavalleriſten „in
gelben Stiefeln“, oder durch Toiletten. „Vier Kapellen“,
„Wunderbare Alpendekoration“, „dreißig bayriſche Madl“ uſw.
Weiterer Grad: die Prämiierungen. „Prämiierung des jüng-
ſten Großvaters“ (Taufſcheine ſind mitzubringen), „Prä-
miierung der ſchwerſten und der leichteſten Dame“, „Prä-
miierung des kleinſten Damenfußes“, „Prämiierung der eng
ſten Taille“ (eingeteilt für „Damen“ je nach der Gewichts-
klaſſe). Für wen, der nicht angetrunken iſt, haben dieſe „Feſte“
noch irgend etwas mit geſunder Fröhlichkeit gemein? Wirken
ſie auf unſereinen nicht ganz eigentlich wie Grimaſſen
von Krämpfen? Das ſind ſie ja auch, und oft nichts weiter
als Ausdruck der Angſt: wie zahl ich die Zinſen

Abſtürze in den Bergen.
Auf dem Berge Herzogenſtand ſtürzten der 19 jährige

Depeſchenbote Albert Hammerer aus München und der 86 jähr.
Schreinergehilfe Emil Stigner ab. Hammerer war ſofort tot.
Sligner kam mit leichteren Verletzungen davon. Die Bergung
der Leiche geſtaltete ſich ſehr ſchwierig.

Bei der Beſteigung der Hammerſpitze iſt der Lübecker Touriſt
Johann Jennemann abgeſtürzt und tödlich verunglückt. Seine
Leiche wurde bereits und näch Steinach überführt.

Wie aus Gr a z gemeldet wird, iſt eine junge Wienerin beim
Blumenſuchen abgeſtürzt und ſo ſchwer verletzt worden,
daß ſie ſt ar b. Der Abſturz erfolgte auf dem Schneeberg, den
ſie, um Blumen zu ſuchen, mit ungenagelten Schuhen beſtiegen
hatte. Die Leiche des ſeit dem 2. Februar d. J. vermißten
Dr. Heinrich Hias wurde auf der Koralalpe aufge
funden.

Bootsunfälle.
An den Pfingſttagen haben ſich verſchiedene Bootsunfälle

ereignet, denen mehrere Menſchenleben zum Opfere gefallen
ſind. So wurde das Segelboot Schwalbe, das dem Zigarren-
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rikanten Peterſen aus Alleng gehsrt, in der Nacht auf er
ahrt von Glückſtadt nach Altong von einem er

dampfer angerannt. Von den vier Jnſaſſen wurden die deiden
Kaufleute Steindorf und Stafhof üder Bord h Sie
ertranken. Auf der Elbe kenterte bei Oevelgönnen ein
Ruderboot. Von den drei Jnſaſſen ertrank ein 24 Jahre alter
Schloſſer. Auf dem KummerowSee (MecklenburgSchwerin)
iſt infolge des ſtarken llengan es ein mit drei Perſonen be-
ſetztes Boot gekentert. Die Jnfaſſen, der Student Peters und
We Primaner, Nippe und Popp, ſind ertrunken. Das

oot wurde abends bei Verchen an das Ufer getrieben; die
Leichen ſind noch nicht gefunden. Drei Matroſen der Marine
ung atran Putzig unternahmen eine Segelbootfahrt. Das

ahrzeug kenterte. Die drei Jnſaſſen ertränken. Die Leichen
konnten geborgen werden.

Brandkataſtrophe in einem Kinotheater.
80 Perſonen getötet hundert verletzt.

Die ſpaniſche Stadt Villareal war am Dienstag der
Schauplatz eines gräßlichen Unglücks. Jn einem Kinothegter
von recht zweifelhafter Güte brach plötzlich Feuer aus und ver-
urſachte eine fürchterliche Panik. Ueber den Hergang liegen
bisher nur dürftige Meldungen des Ortsvorſtehers vor. Das
Kino befand ſich in einer großen Bretterbude, die nur einen
Ausgang hatte. Das Feuer entſtand im Filmraum. Die
furchtbare Panik verurſachte mehr Opfer als der eigentliche
Brand; das Gedränge war unbeſchreiblich. Kinder und Frauen
wurden erdrückt und totgetreten. Unter den Hunderten von
Verwundeten liegen viele in den letzten Zügen. Die genaue
Zahl der Opfer iſt noch nicht bekannt. Es waren im Saale
etwa 200 Perſonen anweſend, als das Feuer ausbrach.

Hochwaſſer in Ungarn.
Ungeheure Ueberſchwemmungen haben einen großen Teil

Ungarns verwüſtet. Seit Menſchengedenken haben Ueber
ſchwemmungen einen derartigen Umfang nicht angenommen,
Mehrere Städte und zahlreiche Ortſchaften ſind überflutet
worden. Viele Häuſer, Brücken und Eiſenbahndämme ſind von
den Fluten zerſtört worden. Die Werke der Staatseiſenbahn-
geſellſchaften in Reſchitza mußten infolge der Ueberſchwemmung
den Betrieb für längere Zeit einſtellen. Aus der Maros wur
den vier Leichen, darunter die eines Säuglings, gezogen.
Auch aus anderen Ortſchaften liegen Meldungen vor, wonach
Menſchenleben zu beklagen ſind. Dabei nimmt die Hoch-
waſſergefahr ſtetig zu. Der Schaden iſt bereits jetzt ganz
enorm. Jn der Ortſchaft Varadja haben die Fluten 150
Wohnhäuſer zerſtört. Jn Guttaja ſind eine alte Frau und ein
junges Mädchen von den Waſſermaſſen fortgeriſſen worden.
Beide ſind ertrunken. Auch in mehreren Ortſchaften in der
eähe von Temesvar ſind Häuſer und Brücken durch das Hoch-

waſſer zerſtört worden,

Auch die Weichſel ſt infolge ankauernden Regenwetters
verbunden mit großen Wolkenbrüchen in ſtarkem Steigen be
griffen. Unweit Dabie haben die Fluten die Dämme durch

b n p r Feldern kütyr Sirniere ſind zur eleiſtung abgegangen. An der Peripherievon Krakau ift die Weichſel deltan- aus den Ufern getreten.

Kleines Allerlei. Die echten Pocken ſind in Piſtrowo
(Kreis Poſen-Oſt) in einer Arbeiterfamilie amtlich feſtgeſtellt
worden. Es ſind bisher ſieben Fälle zur Anmeldung gelangt. Eine Frau iſt bereits geſtorben, Jm Keft
erſt ickt. Auf ſonderbare Weiſe kamen in Karlsruhe zwei
Kinder ums Leben. Die beiden Kinder des Tagelöhners Wern
ſtein krochen in Abweſenheit ihrer Eltern beim Spielen in
einen Koffer. Dieſer klappte plötzlich zu. Die beiden
Kinder erſtickten, ehe Hilfe gebracht werden konnte.
Verhängnisvoller Bombenfund,. Jn einem Hauſe
von Taxim in der Nähe von Pera fanden ſpielende Kinder
eine Bombe, welche explodierte, Beide Kinder erlitten
hierbei ſchwere Verletzungen.

Der Knabe von Budapeſt.
„Arbeit gebt uns und gebt uns Brot!
Wir leiden Kälte, wir leiden Not:
wir haben ein Recht aufs Leben
das Recht nur ſollt ihr uns geben

Ein Heer von abertauſend Mann,
mit dröhnenden Schritten rückt es an,
zur Seite ihm Gier und Schrecken
der Sturm raſt um die Ecken.

Der Schneeſturm pfeift. Aus dem warmen Haus
lugen Tſchako und Helm heraus
im kalten Schneelicht blitzen
goldene Knöpfe und Litzen,

„Zurück! wir gaben euch Holz und Brot,
wir hatten Erbarmen mit eurer Not
doch ein Recht auf Arbeit und Leben,
wer hat euch das gegeben
Eine lähmende Stille. Ein Wetterſchlag
fuhr aus dem Himmel am kälteſten Tag.
Dann dröhnend wie Donnergrollen:
„Wir haben es, wenn wir wollen
Und hämmernd das Blut in den Schläfen brauſt,
an dem Türgriff rüttelt die Schwielenfauſt,
auf dem Eſtrich krachen die Sohlen:
„Wir werden das Recht uns holen!“

„Zurück! Gewalt denn wider Gewaltl“
Und der Säbel klirrt und die Büchſe knallt.
„Zurück!“ und die Stürmenden weichen
über Wunde zurück und Leichen.

e h

mere

Aufbrüllt die Menge vor Scham und Wut
und mitten in toſender Kämpferflut
mit blonden, flatternden Haaren
ein Knabe von dreizehn Jahren!

Der hebt die wehrende Hand ein Schreil
ein Staunen und Stampfen nun iſt's vorbei;

Jm Straßengewühl zertreten!
und fluchende Lippen beten.

„Und wenn das Recht von Gottes Hand
genagelt wäre an des Himmels Wand,
ſo wüchſen uns Geierſchwingen
wir werden das Recht erringenl

Zurück für heutel! was heulſt du, Weib?
Auf dieſem zuckenden Kinderleib
ſoll unſer Recht auf das Leben,

ein blutendes Mal, ſich heben l

Des Führers Wort grollt hart und heiß;
und ſtill wird es ünd leer im Kreis.
Gr kniet im fegenden Winde
bei ſeinem toten Kinde.
In wehenden Wirbeln treibt der Schnee
und kühlt die Wunden und löſcht das Weh,
und hüllt in ſchützende Decken
die blutige Sagt der Schrecken.

Klara Müller.
Literariſches.

Die ſoeben erſchienene Nr. 9 des Simpliziſſimus enthält folende Zeichnungen: Jm Junkerparlament von Wilhelm a

as Präſidium des dein rn Protund Oheers for Marſchall von E. Thöny, Das treue Automo-
bil von Th. Th. Heine, Waldmeiſter von Heinrich Kley, Auf
gekauft von L. Kainer, Bibelkunde von P. Schondorff, Meta
phyſit von Henry Bing, Ein Gemütsmenſch und Vor dem
Brandenburger Tor von Blix- und Revolperhelden von Karl
Arnold. Textlich iſt die Nummer ausgeſcatte mit je einer
Skizze: „G“ von Katharing Botsky und Erlebnis von Peter
Altenberg, ferner mit je einem Gedicht: Pfingſtwunſch von
Ratgatöskr, Bitte! von Peter Schlemihl, Der Planet von Wil
helm Klemm, Gedächtnis der Kindheit von Hermann Heſſe,
Die Schiebung von Peter Scher und Die neue Preußenhymne
von Edgar Steiger, ſowie mit vier Beiträgen unter Lieber
Simpliziſſimus und Vom Tage.

Der Simpliziſſimus koſtet pro Nummer 30 Pf. und iſt z
beziehen durch alle Poſtämter und Buchhandlungen oder direkt
vom Simpliziſſimus-Verlag, G. m. b. H., in München.

Quittung.
Halle a. S. Für Parteizwecke. Bei einer Hochzeit auf

dem Bauhof 8 geſammelt 3,00 Mk. Reiwand.

Sür 10 Pfennig
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Erzählung von Max im Gorki.

Das runde Fenſter meiner Zelle ging auf den Gefängnis
hof. Es war ſehr hoch vom Boden, doch wenn ich den Tiſch an

die Wand ſtellte und hinaufkletterte, konnte ich alles ſehen, was
draußen vorging. Ueber dem Fenſter hatten ſich Tauben unter
dem Dache ein Neſt gebaut, und wenn ich aus dem Fenſter auf
den Hof ſah, girrten ſie über meinem Kopfe.

Fch hatte hinreichend Zeit, um von meinem erhöhten Punkte
aus die Gefängnisbewohner kennen zu kernen, und ich wußte,
e der luſtigfte unter den finſteren, grauen Leuten Saſubrina

ie

Es war ein dicker, unterſetzter Burſche mit rotem Geſicht und
hoher Stirn, unter der die großen, hellen Augen immer munter

blitzten.
Seine Mütze trug er im Nacken, die Ohren ſtanden lächerlich

von ſeinem geſchorenen Kopfe ab, das Band des Hemdkragens
war nie zugebunden, die Jacke nicht zugeknöpft, und jede Be

wegung ſeiner Muskeln ließ eine Seele erkennen, unfähig zur
Traurigkeit und zum Zorn.

Jmmer lachend, beweglich und laut, war er der Favorit des
Gefängniſſes; ſtets umringte ihn ein Haufen grauer Kame-
raden, und er beluſtigte und zerſtreute ſie durch allerhand
komiſche Streiche, mit ſeiner aufrichtigen Heiterkeit dies dunkle,
öde Leben verſchönend.

Einmal kam er aus der Zelle mit drei in ſchlauer Weiſe an
eine Leine geſpannten Ratten. Saſubrina rannte auf dem Hofe

hinter ihnen her und rief dabei, daß er mit einer Troika fahre;
die von ſeinem Geſchrei ganz raſend gemachten Ratten ſtürzten
hier- und dorthin, und die Gefangenen, welche zuſghen, lachten
wie Kinder über den dicken Menſchen und ſeine Troika.

Er ſchien der Meinung zu fein, daß er ausſchließlich zur Be
luſtigung der Leute da war, und ſcheute vor nichts zurück, um
dieſe zu erreichen. Manchmal nahm ſeine Erfindergabe grau-
ſame Formen an; ſo klebte er zum Beiſpiel einmal das Haar
eines ſchlafenden, auf der Erde an der Wand ſitzenden Jungen
mit irgendetwas an eben dieſe Wand und weckte ihn dann plötz-
lich auf, als die Haare angetrocknet waren. Der Junge ſprang
ſchnell auf und fiel weinend zu Boden, indem er mit ſeinen
dünnen, mageren Armen nach dem Kopfe griff. Die Arreſtanten
lachten, und Saſubring war zufrieden. Nachher ich ſah es
von meinem Fenſter aus liebkoſte er den Jungen, von deſſen
Haaren ein ordentlicher Büſchel an der Wand haften geblieben
war.

Außer Saſubrina war noch ein Favorit im Gefängnis ein
dickes, rotes Kätzchen, ein kleines, von allen verwöhntes,
munteres Tier. Jedesmal, wenn die Gefangenen zum Spazier-
gange herauskamen, ſuchten ſie es irgendwo auf und tollten mit
ihm lange herum, indem ſie es von Hand zu Hand gehen ließen,
ihm über den Hof nachjagten und ſich die Hände und die vom
Spiel mit dem Liebling belebten Geſichter zerkratzen ließen.

Wenn die Katze auf dem Schauplatz erſchien, zog ſie die Auf-
merkſamkeit von Saſubrina ab, und letzterer konnte mit dieſer
Bevorzugung nicht zufrieden ſein. Safubrina war in ſeiner
Seele Artiſt und als Artiſt voll übermäßiger Eigenliebe. Wenn
ſich ſein Publikum mit dem Kätzchen amüſierte, blieb er allein,
ſetzte ſich irgendwo auf dem Hofe in einen Winkel und beobach-
tete von dort all ſeine Kameraden, die ihn in dieſen Minuten
vergaßen. Und ich beobachtete ihn aus meinem Fenſter und
empfand alles das, wovon ſeine Seele in dieſen Momenten voll
war. Es ſchien mir unvermeidlich, daß Saſubrina die Katze bei
der erſten paſſenden Gelegenheit totſchlagen werde, und es tat
mir um den luſtigen Gefangenen leid, der ſo begierig danach
war, immer der Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerkſamkeit
der Leute zu ſein. Von allen Beſtrebungen des Menſchen iſt
dieſe die verderblichſte für ihn, denn nichts ertötet die Seele ſo
ſchnell, wie die Begier, den Menſchen zu gefallen.

Wenn man im Gefängnis ſitzt, erſcheint einem ſelbſt das
Leben der Pilze an ſeinen Wänden intereſſant; darum iſt die

Aufmerkſamkeit verſtändlich, mit der ich vom Fenſter aus das
kleine Drama unten und dieſe Eiferſucht eines Menſchen auf
eine Katze beobachtete, und verſtändlich auch die Ungeduld, mit
der ich die Kataſtrophe erwartete. Sie trat ein und fſpiegelte
ſich ab. Und das war ſo.

Einmal an einem hellen, ſonnigen Tage, als die Gefangenen
aus den Zellen auf den Hof ſtrömten, ſah Saſubrina in einer
Ecke des Hofes einen Eimer mit grüner Farbe, den die Maler
ſtehen gelaſſen hatten, welche die Gefängnisdächer anſtrichen.
Er trat heran dachte nach. ſteckte einen Finger in die Farbe und
ſtrich ſich den Schurrbart grün an. Der grüne Schurrbart in
ſeinem roten Geficht erregte allgemeines Gelächter. Ein Halb-
en ſie den es gelüſtete, Saſubrinas Jdee auszunithen,
wollte ſich auch die Oberlippe bemalen, aber Safubring tauchte
die Hand in den Eimer und beſchmierte ihm flink das ganze
Geſicht. Der Burſche pruſtete und ſchüttelte den Kopf, Safu
brina tanzte um ihn herum, und das Publikum lachte in einem
fort und ſpornte ſeinen Spaßmacher mit Beifallsrufen an.

Gerade in dieſem Moment erſchien das rote Kätzchen auf dem
Hofe. Es ging, ohne zu eilen, über den Hof, hob zierlich die
Pfötchen, wedelte mit dem hocherhobenen Schwanze und ſchien
gar keine Angft zu haben, unter die Füße der Menge zu ge
raten, welche um Saſubrina und den von ihm angefſtrichenen
Burſchen herumtanzte, der mit aller Gewalt die klebrige
Miſchung von Oel und Grünſpan mit den Händen abzuwiſchen
ſuchte.

„Brüder!“ rief jemand. „Miezchen iſt dal
„Ahl Miezchen, der Schelm!“
„Die Rote! Das Kätzchen!“
Das Kätzchen wurde gegriffen und ging von Hand zu Hand,

von allen geliebkoſt.
„Sieh, wie ſich's fattgefreſſen hat! Wie dick ſein Bauch iſtl“
„Wie ſchnell es wächſt
„Es kratzt, der kleine Teufel
„Laß es! Mag's umherſpringen
„Nu, ich halt' den Rücken hin. Spring. Miezchen i
Um Saſubring war es leer. Er ſtand allein, wi S den

Fingern die Farbe vom Schnurrbart und blickte das Käh
chen, das über Schultern und Rücken der n ſprang
Zeigte es den Wunſch, auf einer Schulter oder einern Rücken
ſitzen zu bleiben, ſo bewegten ſie dieſe und jenen und ſchüttelten
das Kätzchen ab, das dann von der Schulter des einen auf die
des Nachbars ſprang. Das beluſtigte ſie alle und ununterbrochenes Lochen ertönte.

„Brüder! Wir wollen die Katze färben!“ erſchallte Saſu
brinas Stimme. Sie klang ſo, als erbitte er, indem er dieſe Be
luſtigung vorſchlug, gleichzeitig ihre Einwilligung.

Die Gefangenen lärmten los.
„Sie krepiert vielleicht davon meinte einer.
„Von der Farbe? Was du nicht redeſtl“
„Vorwärts, Saſubrinal! Flink daran!l“Ein breitſchultriger Burſche mit feuerrotem Bart rief auf

gemuntert:
„Hat ſich der Satan wieder nen Streich ausgedacht
Saſubrina hielt ſchon die Katze in den Händen und ging mit

ihr an den Farbeneimer.
„Seht, Brüder, ſehet hier

ſang Saſubrina:
„Die rote Katze färben wir
Jn der grünen Farbe ganz,
Und dann gibt es einen Tanz.“

Eine Lachſalve erdröhnte, die Gefangenen traten, ſich die
Seiten haltend, auseinander, und ich konnte ſehen, wie Saſu
bring das Kätzchen, es am Schwanz haltend, in den Eimer
tauchte und herumtanzend ſang:

„Halt, nicht miaut,
Den Paten nicht gekraut!“

Das Gelächter nahm zu. Einer winſelte mit dünner
Stimme:

„Oh oh ohl! Oh, du dickwanſtiger Schelm.
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„Ach, Vatjuſchtil“ ſtöhnte ein anderer.
Das Leben benahm ihnen den Atem und erſtickte ſie; es

krümmte ihre Leiber, es bog ſie, es ſchallte und dröhnte durch die
Luft gewaltig und ſorglos, immer mehr zunehmend und ſich
faſt zur Hyſterie ſteigernd. Lachende Geſichter in weißen Tüchern
ſahen aus den Fenſtern der Frauenabteilung auf den Hof. Der
an der Mauer lehnende Aufſeher, der ſeinen dicken Bauch vor
ſtreckte, hielt dieſen mit den Händen und ſtieß ein lautes, tiefes,
ihn erſtickendes Gelächter aus.

Lachend zerſtreuten ſich die Leute nach allen Seiten vom
Eimer. Mit den Beinen wunderbare Kunſtſtücke ausführend,
tanzte Saſubring, ſich bald hinhockend, bald aufſpringend, und
ſang dazu:

„Ei, luſtig iſt das Leben, ſchau!
War einſt 'ne graue Katzenfrau,
Und ihr roter Katerſohn
Geht jetzt grün gefärbt davon l“

es genug, der Teufel hol' dich!“ rief ſtöhnend der Rot
rt.
Aber Saſubrina war jetzt in Stimmung. Um ihn dröhnte

das tolle Gelächter der grauen Leute, und er wußte, daß er
a e alle veranlaßt hatte, ſo zu lachen. Jn jeder Geſte, in

er Grimaſſe ſeines beweglichen Hanswurſtgeſichts zeigte ſich
deutlich dies Bewußtſein, und ſein ganzer Leib zuckte im Genuß
dieſes Triumphes. Er hielt die Katze ſchon über den Kopf, und
die überflüſſige Farbe von ihrem Fell abſchüttelnd, tanzte er
unermüdlich in der Elſtaſe eines Artiſten, der ſich ſeines Sieges

über die Menge bewußt iſt, und improviſierte dazu:
„Meine lieben Brüder ſeht,
Was in dem Kalender ſteht,
Die Katze muß 'nen Namen han,
Daß man ſie alſo nennen kannl“

Rings lachte alles um die von raſender Luſtigkeit ergriffene
Menge der Gefangenen: die Sonne lachte auf den eiſenver
c Fenſterſcheiben, es lachte der blaue Himmel über dem

fängnishof, und es war, als lachten auch die alten, ſchmutzigen
Mauern, wie ein Geſchöpf lächelt, das die Heiterkeit in ſich
unterdrücken muß, damit ſie nicht allzu laut in ihm werde.

Hinter den Fenſtergittern der Frauenabteilung ſahen Frauen
eeter auf den Hof; ſie lachten auch, und ihre Zähne blinkten

in der Sonne. Alles ringsum war wie umgewandelt, es hatte
den langweiligen grauen Ton abgeworfen, der ſo bang und mut-
los machte, und lebte auf, durchdrungen von dieſem reinigenden
Lachen, das, wie die Sonne, ſelbſt den Schmutz zwingt, an
ſtändiger zu ſein.

Nachdem er das grüne Kätzchen auf den Raſen gelegt hatte,
der, zwiſchen den Steinen hervordringend, den Gefängnishof
bunt erſcheinen ließ, führte Saſubrina ſchwitzend, aufgeregt und
atemlos immer noch ſeinen wilden Tanz auf.

Aber ſchon erloſch das Gelächter. Es war ſo über die Maßen
geweſen und hatte die Leute ermüdet. Einer und der andere
winſelte noch hyſteriſch, einige lachten noch, aber ſchon mit
i dazwiſchen. Schließlich kamen Momente, wo alle
chwiegen, außer dem ſingenden und tanzenden Saſubrina und
dem Kätzchen, das, auf dem Raſen kriechend, leiſe und kläglich
miaute. Es unterſchied ſich in der Farbe faſt gar nicht von ihm
und wehrſcheinlich blendete es die Farbe und hinderte ſeine
Bewegungen kroch, großköpfig und klebrigglatt, auf allen
Beinen, blieb liegen, wie an den Raſen geklebt, und miaute in
einemfort

„Kommt, ihr Leut', und ſeht,
Der grüne Kater geht,
Seht, die früher rote Katz
Findet für ſich keinen Platz,“

kommentierte Saſubrina die Bewegungen des Käychens.
„Sieh an, Hund, wie geſchickt!“ ſagte der rothaarige Burſche.

Das Publikum betrachtete ſeinen Artiſten mit überſättigten
Augen.

„Wie's miaut!“ ſagte der halbwüchſige Gefangene mit einer
Kopfbewegung nach dem Kätzchen und ſah ſeine Kameraden an.
Sie ſchwiegen und beobachteten das Tierchen.

„Bleibt's denn nun ſein Lebenlang grün?“ fragte der Junge.
„Wie lange wird's denn noch leben ſagte ein großer, grau-

haariger Mann, indem er ſich neben dem Miezchen nieder-
jauerte. „Es trocknet in der Sonne, die Haare kleben ihm zu
ſammen, und es krepiert

Das Kätzchen miaute herzzerreißend, wodurch es eine Reak-
tion in der Stimmung der Gefangenen hervorrief.

„Es krepiert?“ fragte der Junge

„Wenn man es abwüſche?“
Keiner antwortete ihm. Das kleine, grüne Klümpchen quälte

ſich zu Füßen dieſer rauhen Leute und war bemitleidenswert in
ſeiner Hilfloſigkeit.

„Pfui! Jch bin wie geſchmort!“ rief Saſubrina, indem er ſich
auf die Erde warf. Er wurde nicht beachtet.

Der Junge näherte ſich dem Kätzchen und nahm es in die
Hände, legte es aber gleich wieder auf den Raſen und ſagte:

„Es iſt ganz heiß
Dann ſah er die Kameraden an und äußerte mitleidig:
„So geht's dem Miezchen! Und wir werden kein Miezchen

mehr haben! Warum habt ihr das Tier umgebracht?“
„Nu, es wird ſich hier erholen,“ ſagte der Rothaarige.
Das grüne, verunſtaltete Geſchöpf kroch immer noch auf dem

Raſen, zwanzig Paar Augen verfolgten es, und auf keinem Ge
ſicht lag mehr der Schatten eines Lächelns. Alle waren finſter,
alle ſchwiegen, und alle wurden ſo traurig wie das Kätzchen als
hätte es ihnen ſein Leiden mitgeteikt, und ſie fühlten ſeinen
Schmerz mit.

„Es wird ſich wieder erholen,“ ſagte der Junge höhniſch auf,
die Stimme erhebend.

„Was nicht noch. Wir hatten das Miezchen alle batten
es lieb. Warum quält ihr's? Schlagt's lieber tot

„Und wer hat's getan rief der rothaarige Arreſtant eröoſt.
„Der da iſt der teufliſche Anſtifter!“

„Nun,“ ſagte Saſubrina verſöhnlich, „wir alle zuſam. nen
wollten es doch!“

Und er krümmte ſich wie vor Kälte.
„Alle zuſammen!“ äffte ihm der Junge nach „Auch nochl

Du biſt allein ſchuld jal“
„Ach, du Kalb, brüll' nicht,“ riet ihm Saſubrina friedfertig
Der grauhaarige Alte nahm das Kätzchen in die Hände, unter

ſuchte es ſorgfältig und gab den Rat:
„Wenn es in Petroleum gebadet würde, ginge die Farbe abl“
„Meine Meinung iſt, es am Schwanz zu nehmen und über

die Mauer zu werfen,“ ſagte Saſubrina und fügte lachend hinzu
„Das ich am allereinfachſten!“

„So--07?“ brüllte der Rothaarige los.
ſelber das täte? Willſt du?“

„Teufel!“ rief der Junge, riß die Katze aus den Händen des
e und ſtürzte fort. Der Alte und noch einige gingen ihn
nach.

Da blieb Saſubrina allein in einem Kreiſe von Leuten, die
ihn mit böſen, finſteren Augen anſehen. Es war, als erwarteten
ſie etwas von ihm.
5 war's doch nicht allein, Brüder!“ ſagte Saſubrina lläg-
ich.

„Schweig'!“ rief der Rothaarige, ſich im Hofe umſehend, nicht
allein! Und wer denn noch?“

„Ja, doch alle!“ entriß es ſich dem Luſtigmacher laut.
„Uh, Hundl“
Der Rothaarige verſetzte ihm eins mit der Fauſt in die

Zähne. Der Artiſt wankte zurück, aber dort traf ihn ein Ge
nickſtoß.

„Brüder flehte er bang. Aber ſeine Brüder hatien ge
ſehen, daß die beiden Aufſeher weit von ihnen waren, ſie um
ringten ihren Favoriten nicht und ſtießen ihn mit ein paar
Schlägen nieder. Von fern konnte die dichte Gruppe für eine ſich
lebhaft unterhaltende Geſellſchaft gehalten werden. Von ihnen
umringt und verdeckt, lag Saſubrina zu ihren Füßen. Dann
und wann erſchallten dumpfe Laute ſie ſtießen Saſubrina
mit den Füßen in die Rippen, ohne Haſt, ohne Erbitterung, ab
wartend, bis der ſich wie eine Natter windende Menſch ihren
Fußtritten eine beſondere geeignete Stelle darbot.

So vergingen drei Minuten. Plötzlich erſchallte die Stimme
des Aufſehers:

„Heda ihr Teufell! Bleibt in euren Schranken!“
Die Arreſtanten hoben die Folter nicht gleich auf. Nachein

ander gingen ſie von Saſubrina ab, und jeder verabſchi'dete ſich
im Weggehen mit einem Fußſtoß von ihm.

Als ſie auseinandergegangen waren, blieb er auf der Erde
liegen. Er lag mit der Bruſt nach unten, ſeine Schultern bebten

wahrſcheinlich weinte er er huſtete und warf aus. Dann

„Und wenn ich dir

fing er vorſichtig, als habe er Angſt zu zerbrechen, an, ſich von
der Erde aufzurichten; ſich mit der linken Hand darauf ſtützend,
bog er ein Bein ein und ſetzte ſich auf die Erde, aufwinſelnd wie
ein kranker Hund.

„Verſtell' dich!l“ rief der Rothaarige drohend.
warf ſich herum und ſtand ſchnell auf.

Saſubrina



Dann wandte er ſich wankend nach einer der Gefängnis-
mauern. Eine Hand hatte er an die Bruſt gebrückt, die andere
nach vorne geſtreckt. So lehnte er ſich an die Wand und beugte
ſtehend den Kopf zur Erde nieder. Er huſttete

Jch ſah, wie dunkle Tropfen auf die Erde fielen es war gut
zu unterſcheiden, wie ſie auf dem grauen Hintergrunde der Ge-
fängnismauer ſchnell erſchienen und verſchwanden.

Und um das Staatsgebäude nicht mit ſeinem Blut zu be-
flecken, gab ſich Saſubrina alle mögliche Mühe, es ſo auf die
Erde zu vergießen, daß kein Tropfen an die Wand kam.

Er wurde ausgelacht.
Das Kätzchen war ſeit jener Zeit verſchwunden. Und Saſu-

brinag hatte mit niemand mehr die Aufmerkſamkeit der Ge-
fängnisbewohner zu teilen.

e

Vom Sinn des Reiſens.
Du ſchreiteſt wie in einem Traum hinein über die abgelegene

holländiſche Jnſel. Die blaue See ſieht rings über ſie herein.
Ganz flach, unwahrſcheinlich flach ſchwebt das grüne Land, mit
ſeinen Kanälen kreuz und quer, über dem Waſſer. Auf niederen
Hügeln ſtehen die Häuſer, von einem wilden Duft umwebt, der
das ganze Eiland fein verklärt. Auf dem einzigen ſchmalen
Pfad gehen die Leute in einer fremden Tracht, ihr Alltagsleben
rollt ſich vor dir auf, ſie mähen Gras und weiden ihr Vieh.
Mädchen und Frauen in bunten Kleidern ſtehen vor den Türen,
ihre Art und Haltung, ihr Geſichtsſchnitt, ihr Haar: dies alles
erinnert dich irgendwie an verſchollene Erzählungen. Fäden
ſpinnen ſich von hier fort in ſtarke Urzeiten: dieſer abgetrennte
winzige Reſt alten Volkstums auf ſeiner Jnſel, in ſeinen
Häuſern voll bunten, alten Gerätes, iſt wie ein Geſchenk, dar-
gebracht von jener fernen Vergangenheit. So geſchloſſen, ſo
eins in jedem Zuge, ſcheint dir alles, was du ſiehſt, wie es dir
in der Wirklichkeit ſelten geſchieht. Dieſes Zuſammenklingen
aller Dinge, die dir begegnen, entrückt dich; entrückt dich deinem
ewohnten Jch wie ein ſtarkes Kunſtwerk, oder wie ein bannen-
es Märchen.
Aber „die Erde hat dich wieder“, bald genug. Mit dir zu-

ſammen ſind die Schutzbefohlenen von Cook and ſons gekommen,
und die Jnſelbewohner bieten ihnen Anſichtskarten und Ge-
ſchenkartikel an. Die Amerikaner gehen gelan weilt und ſen-
ſationsbedürftig in die kleinen en, durchſtöbern ſie nach
allen Winkeln, und die ſmarten Girks fangen die kleinen Buben
in ihren putzigen Hoſen ein, beſchenken ſie und küſſen fy ab. Ach,
bei der Abfahrt von der Jnſel merkſt du: die maleriſchen alten
Seebären, die da an dem leinen Hafen ſitzen, ſind von Cook
and ſons für dieſes Amt engagiert. Sie ſitzen bei jedem Schiff,
das ankommt oder abgeht, ſo maleriſch an der Landungsbrücke
und laſſen ſich photographieren.

Du meinſt, dieſe vornehmen Fremden ſeien ausgehöhlteMenſchen, jedes ſtarken Gefühls und jeder Ehrfurcht bar? Wäh-
rend der Fahrt beginnt ein wohlunterwieſener Schiffsjunge auf
der Trompete ſämtliche Nationalhymnen der Reihe nach abzu-
blaſen. ie Amerikaner ſingen die ihre in corpore mit, die
Stimmen der Damen beben vor Rührung dabei und die ernſt-
afteſten Männer werden begeiſtert. An Ehrfurcht, ganz naiver

Ehrfurcht fehlt es alſo nicht: aber an der Fähigkeit, ſie vor
irgendetwas Fremdem zu empfinden, ſie anders als vor den ſeit
Kindesbeinen gewohnten Heiligtümern zu erleben. Sie tragen
eben ihr Chikago mit ſich herum, und wenn ſie bis ans andere
Ende der Welt gelangten, ſie kommen nicht aus ihrem Allta
heraus. Das Fremde iſt eine Beluſtigung, mit Gelaſſenheit un
einer gewiſſen frivolen Langweile und die biederen
rin wiſſen ſich danach einzurichten. Ueberall, wo viel

eiſende hinkommen, wird die Fremde zum Alltag.
Die Fremde ſchonen wie viele können das? Die Deutſchen
jeder merkt's im Ausland mit bitterer Betrübnis eher

weniger als andere Nationen. Der Norddeutſche, der die
wunderſamſte, von allen Schauern der Vergangenheit durch-
wehte Hafenſtadt kalauernd durchwandert, der auf einem Alpen-
gipfel den neueſten Schlager der letzten Metropolrevue trällert,
iſt überall bekannt. Er iſt vielleicht daheim der tüchtigſte, ehren-
werteſte Menſch, der ſehr wohl J weiß vor
Schranken, die ihm geſetzt ſind: in der Fremde hat er Maß und
Haltung verloren. ie ſehr, im ganzen genommen, ſolcher

angel an Haltung dem Anſehen des Deutſchen im Auslande
t gar nicht zu ermeſſen. Man ſollte einen Katechismus

eutſcher Reiſepflichten aufſtellen und bei paſſenden Gelegen-
eiten ſchon den Kindern davon erzählen. Du ſollſt die Fremde
chonen, müßte das erſte Gebot darin heißen, alle anderen
olgten daraus ohne weiteres. Du ſollſt, ſofern du nur als
r kommſt, nach Kräften vermeiden, dieremde in dem ihr eigentümlichen Leben und Weſen zu ſtören.
u ſollſt dich deshalb auch nicht allzu plump an die Ein-

eimiſchen anbiedern und in ihre häuslichſten Ange
egenheiten eindringen wauä ſie merken das viel beſſer als

du glaubſt, und lernen chnell, ſich zu verſtellen. Nirgends
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findet man ja bekantlich ſo biedere Leute wie in Gegenden
blühender Fremdeninduſtrie. Du ſoll auch nicht etwa in deiner
Kleidung, wie das in den Alpen ſo oft geſchieht, in lächerlichen
Aeußerlichkeiten die Einheimiſchen nachahmen und dabei volks-
tümlicher ſein wollen als das Volk ſelbſt. Ebenſo wirſt du
keineswegs zweckmäßig handeln, wenn du dich bemühſt, den
Dialekt der Gegend in deiner Umgangsſprache nächzuahmen.
Der Heimiſche wird Srwa Mißhandeln ſeiner Sprache als
Parodie empfinden. urch unbefangenes Jntereſſe für ſeine
Sprechweiſe wie für ſeine geſamten Lebensformen wirſt du ihn
nicht verletzen, noch auch irgendwie zur Täuſchung, zum Miß
trauen verleiten. Aber alles allzu ſentimentale Mitdazu-gehörenwollen, das der Städter ſo oft zeigt, wenn er aufs Land

kommt, empfindet der Eingeborene als Maskerade, der die
Ernſthaftigkeit fehlt, und er fühlt die Mißachtung, die Herab-
laſſung darinnen. Allzu oft muß er ja auch erfahren, wie der
Fremde aus der Rolle fällt und den „Herriſchen“ herauskehrt,
den er eben noch, mit der Gamsledernen angetan, verleugnet
hat. Die einzig richtige Art des Umganges wird in kultivierten
Ländern ſein: als das, was du biſt, als Fremder, den Ein
heimiſchen im Gefühle völliger Gleichberechtigung zu begegnen,
ohne Herablaſſung und ohne Hochmut, aber auch ohne ſenti
mentales, haltloſes Anpaſſungsbedürfnis.

Du ſollſt alſo nicht mit der Fremde ſpielen. Du ſollſt hin
durchgehen als Empfangender vor allem. Womöglich nicht als
Fordernder und alles Umwälzender. Man iſt noch lange kein
Reaktionär, wenn man ſich an einem primitiven Wirtshaus in
den Bergen, einem kargen Mahl auf einer Wanderung abſeits
von den großen Straßen freut; oder an „zurückgebliebenen Zu
ſtänden“ und „veralteten“ Einrichtungen. Vorausgeſetzt, daß ſie
der Gegend gemäß ſind, mit ihrer Weſensart natürlich ver
bunden, aus ihrer Geſchichte hervorgewachſen, bedeuten ſie oft
ein Stück großer Natur, für dich vielleicht unüberſehbarer Not
wendigkeit. Darauf kommt es überhaupt an, ſoll dir nicht der
tiefſte und innerlichſte Wert des Reiſens entgehen; wo immer es
möglich iſt, ein Stück geſchloſſener, in ſich ruhender, ſich ſelbſt
nd Natur zu ſehen, die ihren eigenen Geſetzen g
und dir damit neue Möglichkeiten des unerſchöpflichen eins
zeigt. Biſt du ein wirkender, vollebendiger Menſch, dann haſt
du in deinem „Alltag“ nicht die Zeit, ja nicht einmal das Recht,
das Stück Leben, das dich zu Hauſe umſchließt, ganz von aitßen
zu ſehen als Fremder und rein theoretiſch beteiligter r
Um in deutlichen Beiſpielen zu reden: Die Zuſtände, die öffent-
lichen Verhältniſſe deines engeren Vaterlandes, das dir die
Möglichkeiten und Pflichten deines Arbeitens und Lebens bietet,
kannſt du nicht „betrachten“, ganz „ohne Zorn und Eifer“. Und
es iſt recht ſo: Du ſoillſt miktätig und mitverantwortlich ſein,
t ja doch alles dich ſelbſt und deine ſittlich-geiſtige Perſön
lichkeit im höchſten Sinne an. Aber: du haſt tauſendfach er
fahren, in welche unfruchtbare Enge es führt, wenn du nicht
neben deinem „Zorn und Eifer“ noch die Fähigkeit pflegſt, ein
Stück Leben und Welt, ſo wie es iſt, zu ſehen, ohne jede Beimiſchung deines ſo oft getrübten Wünſchens und Hoffens, mit

einer Art m r Zurückhaltung und Demut vor jenen
unendlichen Möglichkeiten des lebendigen Seins. Dieſe Beſchei-
dung und Ehrfurcht zu üben: dazu ibt das Reiſen die feinſteund wertvollſte Gelegenheit. Die ließen meine Amerikaner un-

genützt, ebenſo wie der überlegene kalauernde „Berliner“ der
aber nicht von Berlin zu ſein braucht.

Es iſt wie mit dem Leſen. Die einen genießen nur „den
Stoff“, die ſpannenden Ereigniſſe, oder die pikanten Schlüſſel
mitteilungen oder die geträumte, romanhafte Erfüllung eigener
Wünſche, kurzum, irgendeine wahllos geſuchte peigruw ihrerAltagsbedurfniſe, ihres lieben Gewohnheitsichs. die anderen
erobern ſich, indes ſie in das Jnnere einer echten Dichtung ein
dringen, an dem ſchöpferiſchen Walten einer roßen Perſönlich-
keit teilnehmen, ein neues Land der ewig unbekannten, unend-
lich reichen Welt. Die nur ſtofflich genießenden Reiſenden über
reren alle Länder und bleiben unberührt vom Segen der
Fremde. Ein mit erobernden Sinnen begabter Wanderer aber
eht über die nächſten Bergrücken und iſt mit allen Gnaden desRetfens überſchüttet. Hermann Ullmann.

(Aus der Dürer-Bund-Korreſpondenz.)

Kulturbedeutung der öbzialdemolratie.

Jn einer der letzten Moniſtiſchen Sonntags
predigten, die der bekannte Gelehrte Wilhelm Oſt-
wald als Vorſitzender des Deutſchen Moniſtenbundes heraus-
gibt, finden ſich einige bemerkenswerte Auslaſſungen über die
Sozialdemokratie. Oſtwald bemerkt darin, daß die Sozial
demokratie als „roter Teufel“ auf politiſchem Gebiete ungefähr
dieſelbe Rolle ſpiele wie ehedem der „ſchwarze Teufel“ auf reli-
giöſem Gebiete. Sie gelte ihren Gegnern auf konſervativer
und ultramontaner Seite als der Jnbegriff alles Böſen, und
ſie zu bekämpfen ſei kein Mittel ſcharf genug. Namentlich
werde ihr das Eintreten für die Republik ſchwer angerechnet.
Der Gedanke, daß etwa durch einen Mehrheitsbeſchluß des



ganzen deutſchen Volkes die Verfaſſung des Deutſchen Reichese Plhem Sinne geändert werden könnte, daß das Kaiſertum

durch eine Republik erſetzt würde, erſcheine den Vertretern des
Monarchismus als ein ſo außerhalb des Zuläſſigen und Denk
baren ſtehender Gedanke, daß ſie jeden, der eine ſolche Jdee er-
örtert, ſchon deshalb als einen Vaterlandsverräter zu betrach-
ten gewohnt ſeien.

Oſtwald ſelber bekennt ſich als Anhänger der Monarchie in
Deutſchland, aber er iſt doch vorurteilslos genug, der Sozial-
demokratie das Recht, für die Republik einzutreten, nicht zu
verwehren. Er ſchreibt:

„Ueberlegt man, daß eine ſo verehrungswürdige Perſön-
lichkeit wie Kaiſer Wilhelm I. zu der Zeit, wo er nur noch
erſt König von Preußen warx, es, um mit den Worten der
Bibel zu reden, nicht für Raub gehalten hat, einen an-
deren legitimen König (den König von Hannover)
mit Gewalt zu entthronen und ſich feinesLandes zu bemächtigen, ſo muß man zugeben, daß
derartige Vorgänge doch wohl nicht ſo als Gipfel aller
Schlechtigkeit beurteilt werden dürfen, wie das die Konſer
vativen in anderem Zuſammenhange darzuſtellen belieben.
Die politiſchen Greigniſſe des letzten Jahrzehnts enthalten

eine ganze e wo e ihrerbisherigen monarchiſchen Regierung begr erweiſe unzu
frieden waren, ihre Regierungsform geändert und ſich faß
ausnahmslos in Republiken andelt haben. Das iſt
mit Portugal und mit China geſchehen und in jedem dieſer
Fälle iſt die Umwandlung nicht wie in früheren Jahrhunder-
ten mit Strömen Blutes erkauft worden, ſondern hat ſich
nahezu vollkommen friedlich vollzogen, zum Zeichen dafür,
in welchem Maße das Recht eines Volkes, ſich ſelbſt die ihm
am richtigſten erſcheinende Regierungsform zu wählen und
r gegenwärtig ſchon zu praktiſcher Anerkennung
gelangt i

Zu einer beſonders bemerkenswerten Aeußerung kommt
Oſtwald, als er Kaiſertum und Liberalismus an ihre Pflicht

erinnert, den Kulturforderungen der Zeit gerecht zu werden,
ſtatt dieſe allein der Sozialdemokratie zu überlaſſen und ſo zur
Stärkung dieſer Partei beizutragen. Er ſchreibt:

„Warum ſind denn bei den letzten Reichstags
wahlen ſo außerordentlich viel Sozialdemo-
kraten gewählt worden? Die Urſache iſt für jeden, der
an den Bewegungen der letzten Jahre teilgenommen hat, ſo
Har wie nur möglich: Die Sozialdemokratie hat dieſen un
a Zulauf erfahren, weil fie die einzige politiſche

artei war, welche die freiheitlichen Forderungen in bezug
auf die Verwaltung von Kirche und Schule, in bezug anf die
Verwaltung der großen Energievorräte des Landes und anf
eine Reihe von anderen fundamentalen Fragen vertrat
Weil die liberalen bürgerlichen Parteien nicht rechtzeitig
darauf geachitet hatten, dieſe wahrhaft freiheitlichen Ange
legenheiten zu den ihrigen zu machen (iſt doch das funda-
mentale Schulproblem erſt in allerjüngſter Zeit von den
bürgerlichen Parteien in ſeiner überragenden Bedeutung

a rn r weil tie h bieeinzigen waren, die teſer grundlegenden Dinge politiſch
bemächtigt haben, darum ſuchten alle diejenigen, welche die
erwähnten Kulturforderungen für die Ange
legenheiten der Reichsverwaltungen halten, Hi bei den
Sozialdemokraten, denn ſte konnten eine Unterſtützung ihrer
Forderung bei den anderen Parteien nicht finden.

Es iſt nicht das erſte Mal, daß ein Mann der Wiſſenſchaft,
der fich im Leben der Gegenwart umgefehen hat, der Sozial
demokratie ihre Bedeutung als Kulturpartei beſcheinigt. Es
ſei nur an Theodor Mommſfen erinnert.

e

Kleines Fenuilleton.
Nptvn Sinclair über Preßkorruption.

Der Daily Herald veröffentlichte einen intereſſanten
Artikel von Upton Sinclair, dem Verfaſſer des vor Jahren
im Vorwärts abgedruckten Romans aus Chikagos Schlachi-
häuſern: Der Sumpf. Genoffe Sinclair ſchreibt: „Mit
meinem Buche Der Sumpf wollte ich auf das Herz des Publi-
kums zielen und traf es a in den Magen. Vor vierJahren kam der New York erald zu mir und forderte mich auf,
eine neue Unterſuchung der Verhältniſſe in den Schlachthäufern
zu veranſtalten. Jch konnte die Aufgabe nicht ſelbſt über
nehmen; aber ich kannte jemand, der mit den Verhältniſſen ver
traut und bereit war, mit einem Reporter ans Werk zu gehen.
Sie taten es denn auch und arbeiteten ein paar Monate in den
Viehhöfen und ſchrieben eine eindrucksvolle Studie über den

nſtand. Am Schluſſe ſtellten ſie feſt, daß die Verhältniſſe
rer denn jemals wären. Der New York Herald unter-
rückte den Bericht, obwohl die geſamte Redaktion der Anficht

war, daß dies die e Sache wäre, die das Blatt während
ſeiner ganzen L dauer gehabt hätte. Mr. J. Gordon

Bennett machte ſie tot, und kein anderes Blatt in Neuyork wollte
auch nur eine Zeile darüber bringen. Da hielt ich einen Vor
trag in Neuyork vor 6000 Zuhörern. Keine Zeitung in Neuyork
berichtete darüber. Jch berief eine Verſammlung nach der
Schlachthausgegend ein und erzählte dort die Geſchichte. Jede
Zeitung in Chikago hatte ihre Berichterſtatter geſchickt doch das
einzige Blatt, das eine Zeile darüber brachte, war der Chicago
Socialiſt. Eine führende konſervative Zeitung in London er
ſuchte mich um einen Bericht über die Verhätlniſſe in den Vieh-
höfen. Auf ihre Koſten ſollte ich ihr ein beliebig langes Kabel-
telegramm ſchicken. Jch kabelte etwa 500 Worte. Niemals ver
öffentlichte fie auch nur eine Zeile. Dann ſchickte eine ange
ſehene liberale Zeitung einen Vertreter zu mir, der mich über
die Schlachthausfrage interviewen ſollte. Sie hat niemals eine

eile gebracht. So habe ich gefunden, daß es keinen anderen
Weg gibt, um ſolche Tatſachen bekanntzugeben, als ein Buch zu
ſchreiben.“ Wahrhaftig, dieſer Preßfumpf ift ein würdiges
Seitenſtück zu dem ſkandalöſen Schlachthausſumpf.

Ein neuer amerikaniſcher Straßenbahnwagen.
Die Neuyorker Straßenbahnen ſind im Begriff, neue Wagen

einzuführen, die ſich dem Standard zufolge von allen bisher
üblichen Straßenbahnwagen erheblich unterſcheiden. Der
Wagenkaſten liegt außerordentlich niedrig über dem Boden, ſo
daß ex faſt den Anſchein erweckt, nicht auf Rädern zu rollen,
ſondern auf den Schienen entlang zu gleiten die Räder find
von außen nicht zu ſehen, denn ſie liegen in Kaſten. Stufen
zum Einſteigen hat der neue Straßenbahnwagen nicht, da ſein
Boden nicht weſentlich höher über dem Straßenbahndamm
liegt, als eine gewöhnliche Treppenſtufe hoch iſt: wenig über
20 Zentimeter. Der neue Wagen hat ferner auch keine Platt
form; die Fahrgäſte ſteigen durch eine ſeitliche Tür ein. Die
Tür wird ſelbſttätig beim Halten und Abfahren geöffnet und
geſchloſſen. Während der Wagen in Bewegung iſt, iſt das
Schloß geſichert, und ſolange die Tür geöffnet iſt, kann der
Wagen nicht fahren. Der ganze Wagen hat eine Länge von
ungefähr 12 Metern. An den Enden iſt er abgerundet, ſo daß
er etwa torpedoartig ausfſieht. Er beſteht aus Stahl, die
Griffe an den Türen und dergleichen ſind mit einer weißen
Emailſchicht überzogen. Acht ſelbſttätige Ventilatoren ſorgen
für fri Luft, die nach der Anzahl der Fahrgäſte, welche der
Wagen. ſelbſttätig mit einer wageähnlichen Vorrichtung be
ſtimmt, in größeren oder kleineren Mengen eingelaſſen wird.
Außer den gewöhnlichen Bremsvorrichtungen hat dieſer neue
Straße en eine Art Sicherheitsbremſe, die das Ge
ſagt zum Stehen bringt, wenn es gegen ein Hindernis an
ähr

Kinematographenvorführungen bei Tageslicht.
Trotz ihrer Auswüchſe iſt die Kinematographie heute bereits

z einem wichtigen Erziehungs- und Bildungsmittel geworden.
Ein Nachteil, beſonders bei der Anwendung in Schulen uſw.,
iſt da die Notwendigkeit einer völligen Verfinſterung des

aumes. Eine von F. de Mare auf der Brüſſfler Ausſtellung
gezeigte Art der Verführung von Kinematographen- und auch
anderen Lichtbildern hat nun dieſen Uebelſtand beſeitigt.
De Mare operiert bei vollem Tageslicht. Er benutzt bei ſeinen
Vorführungen einen 2,25 Meter im Quadrat meſſenden durch
e Projektionsſchirm, den er wagerecht aufftellt. Die

eleuchtung des Schirmes erfolgt entweder unmittelbar oder
durch Spiegel. Ueber oder unter dem Schirm wird eine in
einem Winkel von 45 Grad geneigte weiße Wand aufgeſtellt,
die das Bild ſichtbar macht. Jn der Schule kann z. B. die

immerdecke dazu benutzt werden. Derſelbe Spiegel, der das
ild nach oben projizierte, dient dazu, es den Zuſchauern ſicht

bar zu machen. De Mare arbeitet natürlich mit einer ſehr
ſtarken Lichtquelle. Die erzeugten Bilder waren ſo lichtſtark,
daß zu ihrer Photographierung der 10. Teil der Zeit, die zur
Aufnahme des ganzen Zimmers notwendig war, genügte.

Humor und Satire.
Was zuerſt kam. Ein Kölner erzählt einem Freunde, daß er

in einem Fenſterkaſten Kapüzzcher (Kapuzinerkreſſe) und
Bohnen gepflanzt hätte. „Was meinſt du,“ fragt er ihn, „was
wohl zuerſt gekommen iſt?“

„Na, die nen.“
Kapüzzger.“„Dann die üzzger.„Nein, der Schutz mann, der ſagte, wenn ich den Kaſten

nicht vom Fenſter fortnähme, bekäme ich ein Protokoll!“
Aus Galizien. „Na, Herr Rabbiner, wos koſt' bei Jhnen a

Leichenred?“ „Von 20 Mark aufwärts fang ich an mit der
Stimm zu zittern!“ (C(Jugend.)Humor des Auslandes. „Kennt dein Bräutigam dein Alter,
Lottchen

„Ja, teilweiſel-Sind irgend welche von den Sgeigigen danken Jhrer
Knabenzeit je zur Wirklichkeit geworden „Ja, wenn meine
Mutter mir das Haar zu ſchneiden pflegte, wünſchte r7 oft,
daß ich kahlköpfig wäre.“ Waſhington Star.)

Answers.)

Veramworllich: Karl Bock in Halle a. S. Drug der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdracerei
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